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Zu den von mir bevorzugt gelesenen Bchern gehren Dokumentationen zur Geschichte, Zeitgeschichte und Biographien. Seit etwa zwei Jahrzehnten sammle ich Zeitzeugenberichte, zunchst von Seeleuten, mit denen ich ber Jahrzehnte in meinem Beruf als Diakon und Dipl.-Sozialpdagoge in einem Seemannsheim tglichen Kontakt hatte. So kam es, dass ich seit 1992 in etlichen Bnden Lebenslufe und Erlebnisberichte von Fahrensleuten aufzeichnete und zusammenstellte.
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Dieses Seemannsheim leitete der Herausgeber von 1970 bis 1997
 
Die positiven Reaktionen auf den ersten Band und die Nachfrage ermutigen mich, weitere Bnde zu gestalten Die gelbe Buchreihe enthlt jedoch auch etliche nicht maritime Bnde.
 
Diese Rezension findet man bei amazon: Ich bin immer wieder begeistert von der „Gelben Buchreihe“. Die Bnde reien einen einfach mit. Inzwischen habe ich ca. 20 Bnde erworben und freue mich immer wieder, wenn ein neues Buch erscheint. Danke, Herr Ruszkowski.
 
Seit Jahrtausenden fahren Menschen mit Schiffen ber die Meere: Phnizier machten schon vor ber 3.000 Jahren vom heutigen Libanon aus weite Reisen bis in den Atlantik hinein, Griechen und Rmer ruderten mit Galeerensklaven ber das Mittelmeer, die Wikinger brachen von Norden aus zu neuen Ufern auf, die gypter drangen frh bis zum Fernen Osten vor, spter arabische Dhaus. Hansekaufleute schufen durch Handel und Seefahrt auf Koggen Reichtum in den Stdten Mittel- und Nordeuropas, Portugiesen und Spanier suchten und fanden vor fnfhundert Jahren ihr Glck an neuen Ksten und Kontinenten. Auch die Briten eroberten ihr koloniales Imperium auf Schiffen. Die vielen Schiffsbesatzungen aller Zeiten und Vlker setzten sich immer aus einzelnen Menschen zusammen. Mit Menschen und ihren Einzelschicksalen haben wir es zu tun, wenn wir die groen historischen und die alltglichen Taten in der Geschichte und Gegenwart der Seefahrt betrachten. Die Seefahrt brachte in Jahrhunderten eine eigene Kultur hervor, die sich in der Zeit der Segelschifffahrt entwickelte.
 
Die alte Segelschiffepoche oder die Zeit der Kohlendampfer hatte aus unserer heutigen Sicht zwar auch ihre Reize und Faszination. Wir sehen sie gerne durch eine romantische Brille. Das Leben an Bord war aber fr die dort ttigen Menschen oft sehr hart und entbehrungsreich (siehe auch Band 4 dieser gelben Buchreihe!). Die Devise hie: Navigare necesse est – „Seefahrt ist not!“ – Aber ebenso galt: Seefahrt ist Not!
 
In diesem Band 91 stelle ich das maritime Werk des 1939 verstorbenen Nestors der mecklenburgischen Volkskunde Richard Wossidlo neu vor, der Seefahrer aus Fischland, Warnemnde und Wismar ber ihre Zeit auf Segelschiffen befragte hatte. Die Antworten der Fahrensleute wurden in ihrer niederdeutschen Mundart up Plattdtsch notiert. Die Texte waren als Buch 1940 – 1951 – 1980 bei Hinstorff in Rostock – und 2005 immer wieder neu aufgelegt – unter dem Titel Reise Quartier in Gottesnaam erschienen. Jrgen Coprian, Star-Autor in der maritimen gelben Buchreihe machte mich darauf aufmerksam.
 
Hamburg, 2017 Jrgen Ruszkowski
 
[image: graphics3]

    
        Der Autor Richard Wossidlo
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https://rezitante.files.wordpress.com/2011/01/wossilo-kopie.jpg
 
Richard Wossidlo wurde als viertes Kind des Rittergutsbesitzers Alfred (Ferdinand) Wossidlo (1830–1863) und dessen Ehefrau, der Gutsbesitzertochter Mathilde Dorothea Kohrt (1834–1916), in Friedrichshof bei Tessin geboren. Wossidlos Geburtsort ist seit 1971 Wstung.
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https://de.wikipedia.org/wiki/Richard_Wossidlo
 
Auf den Hfen seines Grovaters bei Waren (Mritz) und seines Onkels in Krkwitz bei Ribnitz wurde er schon frh mit der Mundart der arbeitenden Landbevlkerung (der Tagelhner etc.) und den Traditionen der ausklingenden Vormoderne vertraut. Bei der Volkszhlung in Mecklenburg-Schwerin im Jahr 1867 wurde er zusammen mit seiner bereits verwitweten Mutter Mathilde und seinen Geschwistern Emma und Carl als Einwohner der Stadt Btzow registriert.
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Nach dem Abitur an der Groen Stadtschule in Rostock (1876), wo ihn Karl Ernst Hermann Krause fr das Niederdeutsche gewann, studierte Wossidlo bis 1883 Klassische Philologie an der Universitt Rostock, Leipzig und Berlin. Eine bei Richard Foerster begonnene Dissertation auf dem Gebiet der griechischen Sprache blieb unvollendet. 1883 erwarb er die Befhigung fr Latein und Griechisch in der Oberstufe. Nach seiner Probanduszeit, dem Probejahr, in Wismar ging Wossidlo 1886 an das Gymnasium in Waren (Mritz), wo er zwar bis 1924 im Schuldienst blieb, jedoch schon seit 1922 fr seine Forschungen freigestellt war und den Lehrerberuf nicht mehr ausbte.
 
1908 wurde er zum Gymnasialprofessor ernannt. In der Heimatbewegung Mecklenburgs wurde Wossidlo zur wichtigen Symbolfigur. Im Nationalsozialismus war er bestrebt, seine volkskundlichen Projekte weiterzufhren, stand jedoch rassistischem Ideengut und der NS-Partei fern.
 
Seine Leidenschaft, der er ber 50 Jahre eifrig nachging, war allerdings das volkskundliche Sammeln und Forschen, fr das er auch groe Teile seines Vermgens opferte. Ab 1883 bereiste Wossidlo nahezu jeden Ort Mecklenburgs und hielt die kulturellen Traditionen, wie zum Beispiel Geschichten, Liedgut, Bruche, Arbeitsweisen und Lebensformen schriftlich auf kleinen Zetteln fest. Er schrieb das, was ihm von seinen Landsleuten berichtet wurde, auf handtellergroe Notizzettel, die dann gut sortiert nach Sachgruppen und Orten in seinem „Zettelkastenarchiv“ landeten. Daraus entstand eine weite Sammlung, die Grundlage fr seinen Beitrag zum Mecklenburgischen Wrterbuch wurde.
 
Richard Wossidlo erhielt zahlreiche Preise. Darunter zweimal den John-Brinckman-Preis der Hansestadt Rostock, die Groe Medaille fr Kunst und Wissenschaft des Groherzogtums Mecklenburg-Schwerin, die Goethe-Medaille fr Kunst und Wissenschaft der Regierung Mecklenburgs (1934) und die Leibniz-Medaille. Wossidlo war sowohl Ehrensenator als auch Ehrendoktor der Universitt Rostock, sowie Ehrenbrger der Stadt Waren (Mritz).
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http://images.google.de/imgres?imgurl=http://www.folklore-ribnitz.de/Folklore/Wossidlo.jpg&imgrefurl=http://www.folklore-ribnitz.de/Folklore/Wossidlo.htm&h=256&w=337&tbnid=nhMQq7lb7LnaWM:&vet=1&tbnh=93&tbnw=122&docid=8HCYIV9C8K7GvM&client=firefox-b&usg=__ax4cX0MbPqNyx-p_Nk_qNTmGbTA=&sa=X&ved=0ahUKEwjqwp_a__3QAhVQdVAKHSXjAv8Q9QEIdTAN

    
        Vorwort des Autors

    Um die Erinnerungen an eine fr immer entschwundene Welt lebendig zu erhalten und der Heimatkunde und Sprachwissenschaft nutzbar zu machen, habe ich in den letzten Jahrzehnten an der mecklenburgischen Kste das niederdeutsche Seemannsleben eingehend erforscht, so schwer es auch der Landratte wurde, sich in die fremde Welt einzuleben.
 
Auf den folgenden Blttern gebe ich von der Ausbeute eine kleine Probe. Mein Ziel war, das Seemannsleben aus der Zeit der mecklenburgischen Segelschifffahrt, soweit sie noch in der Erinnerung der Alten lebendig ist oder war, zu schildern (also aus der Zeit um 1850 bis 1870). Nichts ist aus Bchern entlehnt, Marine und Dampfer scheiden aus. Die frhere Ausdehnung und den Niedergang der Segelschifffahrt, das Reeder- und Partenwesen und ebenso die allmhlichen Vernderungen im Bau der Schiffe und in der Anordnung der Schiffsrume konnte ich nur streifen. Das Lotsenwesen, die Navigation, die Einteilung in Klassen musste ich beiseite lassen.
 
Die ganze Seemannssprache kann ich auf dem beschrnkten Raum, der mir zur Verfgung steht, natrlich nicht darstellen – so erwnscht das auch wre. Das ja meist aus Bchern geschpfte Werk von Kluge („Seemannssprache“) gibt nicht im Entferntesten ein Bild von dem reichen Leben, das sich hier auftut. Die Ausdrcke fr Wind, Welle, Wetter, Mond usw. hat Kluge wenig herangezogen. Sogar von den Namen der einzelnen Schiffsteile fehlt vieles. Der seemnnische Aberglaube und die Seemannssagen sind, soweit ich wei, in Deutschland bisher berhaupt nicht in grerem Umfang gesammelt worden.
 
Die uerungen meiner Gewhrsmnner –- alter Matrosen, Steuerleute und Kapitne, die mir aus ihren Erinnerungen heraus die frheren Zustnde schilderten – lie ich unverndert, um dem ganzen Bilde den Charakter der Echtheit zu bewahren.
 
Dass viele der von mir dargestellten Bruche nicht auf allen Schiffen gebt wurden, ist selbstverstndlich. Die Ortsangaben habe ich fortgelassen, weil eine solche Quellenangabe ermdend wirken wrde und Unterschiede der einzelnen Gegenden nicht erkennbar sind. Das meiste stammt aus Warnemnde und Wustrow, einiges auch aus Wismar, Dndorf, Dierhagen und anderen Orten der mecklenburgischen Ostseekste.
 
Beschrnkung auf Mecklenburg war notwendig, sonst wre die Arbeit uferlos geworden. Aber bei dem stndigen Wechsel der Mannschaft, die aus allen Gebieten der deutschen Kste stammte, wird im groen und ganzen das fr die mecklenburgische Seefahrt gezeichnete Bild auch fr die andern Kstengebiete zutreffen.
 
Ich wage zu hoffen, dass das Buch in den Kreisen der Seeleute eine gute Aufnahme finden und dass auch darber hinaus das bunt bewegte Bild aus alter Zeit allen Freunden niederdeutschen Volkstums Freude machen werde.
 
Wenn unner de Lesers oll Ld mank sien sllen, dee vr viertig bet ffftig Johr slben as Kaptain oder Madroos up een von de mkelborger Schpen fohrt hebben – viellicht gor weck von mien Frnn’ in Warnmnd, in de Wismer, in Wustrow, dee mien Lihrmeisters wst snd –, denn roop ik dee den ollen mkelborger Seemannsgru to, as he frher up 't Fischland Mod wier: Woll to seihn!
 
Waren (Mritz), 1929/1939
 
Richard Wossidlo
 
[image: graphics8]

    
        Rückblick

    Als schon viele Jahre hindurch Dampfschiffe die Weltmeere berquerten, erlebte die Segelschifffahrt der deutschen Ostseekste eine Sptblte.
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Das brgerliche Zeitalter hatte zu einem krftigen Aufschwung von Handel, Gewerbe und Industrie gefhrt. Die Befrderung der Waren stand als Gewinn versprechende Aufgabe vor dem Transportgewerbe zu Wasser und zu Lande. Da sich die Dampfschifffahrt zunchst zgernd und ungleichmig entwickelte, hatten vorerst andere der Forderung des Tages zu gengen: das Segelschiff und sein Besatz. Es war dies das letzte Mal in einer langen und bewegten Schifffahrtsgeschichte, die in den Tagen der Hanse einen Hhepunkt erreicht hatte und auch whrend der folgenden Jahrhunderte immer ein Stolz der Kstenlnder gewesen war. Die zweite Hlfte des neunzehnten Jahrhunderts beschrieb das letzte Blatt des Logbuchs der Segler mit krftigen Zgen.
 
Fnfzig Jahre spter – die alte Herrlichkeit war lngst dahin – mochte es dem einstigen Segelschiffer so scheinen, als habe der Seemannsberuf nicht fr alle Zeit gleiche Bedeutung: De Seemann hadd ’n groten Wiert frher. Tatschlich musste einem Rckblick aus der Zeit um 1930 die Bltezeit des Seehandels der 1850er bis 1870er Jahre als schlechtweg unvergleichlich erscheinen. Da schwrmten alte mecklenburgische Kapitne von ihren Fahrten ins Schwarze Meer, wo man aus Odessa, Rostow, Tanganrog Weizen nach England brachte: Kort vr un ’n bten na den franzsischen Krieg hebben de ltten Briggschpen swores Geld verdeent mit de Swartsee-Fohrt. Doormals hett ’n’ Schipp, wat in de Fohrt wst is, oft so vl verdeent, dat dat halwe Schipp betahlt wst is.
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Augenfllig war besonders der Aufschwung, den die Rostocker Handelsflotte nahm. Noch lange lebte die Erinnerung daran: Frher legen hier in Warnmnd in’n Frhjohr dree Schpen een an ’n anner langssiet – so vull wier de Strom. Wenn all de Schp frhjohrs in Warnmnd liggen deden, dat sehg grad so ut, als wenn ’n in ’n Ellerbrook kiekt. Rostock wier gor nich to sehn vr luter Masten. – Rostock hadd vierhunnert Schpen, meist grote Barken un Briggen. – Rostock hett in de hchste Tiet vierhunnertachtuntwintig Schpen hatt. Und schlielich: Rostock hadd fiefhunnert Schpen.
 
So spricht die Erinnerung, und sie hat nur wenig bertrieben, denn Rostock hat als Hchstzahl tatschlich dreihundertachtundsiebzig Schiffe mit 105.554 Netto-Register-Tons gehabt; es kam der Schiffszahl nach unter den deutschen Seestdten gleich nach Hamburg.
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Hansestadt Rostock
 
Nicht ganz so bedeutend wie Rostock war Wismar. Immerhin herrschte auch hier ein lebhaftes Treiben im Hafen: In mien jungen Johren hadd Wismar dreeunffftig Schpen, meist mit Kahlen, de Holtfohrt wier weniger. – So ’ne Fohrt wier frher up Wismar.
 
Hoch bedeutend war die Seefahrt auf dem Fischland, wo doch erst im 18. Jahrhundert der Drang zur See eingesetzt hatte. Zuvor waren Landwirtschaft und etwas Fischfang auf dem Bodden die einzigen Erwerbszweige gewesen.
 
Schon 1832 aber meldete das „Freimthige Abendblatt“: sechsundneunzig Schiffe besitze das Fischland jetzt, vor siebzig Jahren sei noch kein einziges dort gewesen. Und was sagt der Seemann? Hunnertfief Schpen hett Wustrow hatt in de beste Tiet.
 
In de 1870er Johren hebben Wustrower Schippers Schp in England kfft.
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Wustrow
 
Nicht anders war es im benachbarten Dierhagen. Hier in Dierhagen snd achtuntwintig Schippers wst, berichtet der eine, und ein anderer stellt sogar fest: 1857 wieren in Dierhagen soebenunviertig Schpen, dee in Fohrt wieren.
 
Aus Dndorf liegen folgende Berichte vor: In Dndorf waren in meiner Jugend zweiundfnfzig Huser, davon besaen sechs Bauern, ein Mller, ein Schmied, drei Arbeiter je ein Haus, alle brigen gehrten Seeleuten. – Dndrp wier de riekste Uurt up ’n Fischland, so bi viertigdusend Mark rm hadd jeder Schipper, oft ok mihr.
 
Soweit die Bltezeit der Segelschifffahrt in der Erinnerung. Dem groen Geschft (Soebenteihn bet twintig Prozent hebben de Schpen brcht) folgte die Krise. Und dies sind erinnernde Berichte ber den beginnenden Verfall: Utgangs von de achtziger Johren gng de Sgelschippfohrt daal. Bi 1890 rm snd de Schpen all verkfft na Sweden un Nuurwgen. Wat wi in Dtschland nich mihr bruken knnen, dat kreegde Skantehuw (so sden wi to den Sweden); dat wier so von 1885 bet 95. De Memeler un Danziger kfften ok Mkelbrger Schpen up, oewer am meisten de Sweden. – 
 
[image: graphics13]
 
links das Fischland um 1761 – Grenzlinie zwischen Mecklenburg und Pommern
 
Nienhagen, Wustrow, Ribnitz gehrte zu Mecklenburg – Dammgarten, Prerow, Zingst und Barth zu Schwedisch- bzw. Preuisch-Pommern
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Trverglasung – Prerow – Foto von Jrgen Ruszkowski
 
De Schippshndler Paul Gramp in Rostock up ’n Borgwall hett donntomal vl Schpen kfft un verkfft. He kffte de ollen Schpen un verkffte se an de Sweden. Se wrden ’n bten upfient, alle Lcker tostoppt un oewersmeert.
 
Manchmal erkannten in spteren Jahren die ausgedienten Seeleute, die ihr tglicher Gang in den Hafen fhrte, ihr altes Schiff voller Stolz und Trauer wieder: Den Haifischswanz heff ik noch slben an ’t Boogspriet annagelt. Und die Geschftsleute klagten: Wat is de Welt retour gahn, wat brcht so ’n Schipper Nohrung in de Stadt!
 
Die alten Seeleute empfanden auch schmerzlich den Rckgang der alten Bruche auf den Schiffen. Frher wier dat all in den Gang mit den ollen Seemannsbruuk, nu hett sik de Welt dreiht. – De ollen Seemannsbrke hadden sik oewerlwt – dat wier vr dissen. Vielen Jngeren standen die Bruche so fern, dass auf meine Frage ein Seemann meinte: Dee Moden snd woll vr Christi Geburt wst. Andere sagten: To mien Tiet – so bi 1900 rm – wier dat all mihr utstorben. Dat wier all all in ’n Vergten, as ik jung wier.
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Der Raddampfer SIRIUS berquerte als erster den Atlantik
 
Mit Geringschtzung schaut so ein alter Segelschiffer auf den Dampferbetrieb herab: Nu kann jo jeder Buerknecht to See fohren. Nu is dat jo bloot noch Winnschendriben un Farwwaschen un an ’t Roder stahn. Ht up ’n Damper lihrt so ’n Jung jo wider nicks as ’n Bessen anfaten un mit ’n Pinsel mgahn.
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Kalenderblatt der Seeberufsgenossenschaft
 
So ’n Madrosen as frher gifft dat jo nich mihr. Ht kann ’n oll Wiew ’n Schipp roewerbringen. Und krass ausgedrckt: Frher geew dat hltern Schpen un isern Madrosen, nu gifft dat isern Schpen und hltern Madrosen. – Bi ’n Damper heit dat: Vullkraft voraus! Oewer ik msst dat Schipp – nach dem Tod des Kapitns – mit Sgel roewerbringen, erzhlte stolz ein frherer Steuermann.
 
Klingt aus solchen Worten die Hochschtzung der gewiss schweren, aber doch vielseitigen Arbeit auf den Segelschiffen, so tadelte man an der Dampfschifffahrt auch die Eintnigkeit und Hetze bei der Arbeit. Man wier mihr Minsch up ’n Sgelschipp. Nu heit dat: Rin in ’n Haben un wedder rut. Bi de Sgelschippfohrt knn man sik doch mal verpusten, nu geiht dat jo all mit de Klabatsch.
 
Der wirtschaftliche Rckgang am Jahrhundertende wird aus der Sicht von 1930 auf die Maschine zurckgefhrt. Frher wier Handel un Wandel un Arbeit, de Maschinenkraft verdarwt uns. Dor hett sik dat sammelt mit de Fracht, dat se wat to doon hadden. Ht ward Winter un Sommer fohrt – dat is jo grad de Verdarw. Ob hier nicht ein frherer Segelschiffreeder seine qualmende Konkurrenz doch ein wenig verkannt hat? berlassen wir die Entscheidung ber Wert und Schnheit der Segelschifffahrt dem Urteil der Fahrensleute!
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        Die Fahrensleute - Anmustern und Heuer

    Um als Matrose oder Steuermann auf ein Schiff zu kommen, eine Schanz zu erhalten, bedurfte es vor hundert Jahren keines besonderen Arbeitsvertrages: Up goot Wuurt wrden se anmustert frher. Auch die Arbeitsvermittlung selbst will uns heute merkwrdig erscheinen: De Madrosen hadden in Rostock ehren Gang von de Blootstrateneck an ’n Rathuus roewer, dor wrden se denn anspraken. De Madrosen gngen dor, wo de Botterwagens hlen, up un daal – de Sterld uppe anner Siet, wo de Laden von Schomann is. Denn kemen de Schippers un herten sik dor de Ld. Wenn se man ierst eenen hadden, dee besorgte denn de annern. – Wenn Seeld in Rostock in ’n Winter to Huus wieren, gngen se morgens von Klock ngen bet teihn up ’n Markt spazieren un vertellten sik wat. Se gngen in de Midd von ’n Markt von ’n Schoren na de Blootstraat hen. Denn keem de Herbaas. Denn frgen em de Madrosen: Hest du ’ne Schanz? Ja, up dat un dat Schipp. Dee em goot spicken deden, wrden vrtreckt. Krpelin, Feihstel un Stahl wieren de dree Herbaase in Rostock. Einen solchen Stellenvermittler fr Seeleute hat es offenbar nicht immer gegeben. Hier in Wismar wrd frher uppe „Schippergesellschaft“ in de Hog’straat mustert un afmustert. Naher ded sik hier ok ’n Herbaas up.
 
Man begann schon sehr frh im Jahr mit dem Anmustern der Mannschaft. Wenn ’t Fastelabendsmarkt wier hier in Wismar, wrden de Seeld mustert. In Warnmnd schte sik de Schipper enen lleren Madrosen, dee den Besatz tosamen sammeln ded.
 
Auf dem Fischland, wo sich Schiffer und Matrosen in den Drfern im Winter tglich trafen, ging das Anheuern natrlich besonders zwanglos vor sich, und ein Vermittler war lange unntig. Ik heff nie ’n Herbaas bruukt, von jung an nich. Ik heff mi mmer slben meld’t. – As de Wustrower Schpen verkfft wrden, mssten wi na ’n Herbaas in Rostock. Vrher verherten wi Olthger uns slben in Wustrow.– De Oewerwaterschen (de Fischlnner) kemen mit ’t Fhrboot oder mit ’n Buern sinen Gootwagen hierher na Ribnitz.
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Im benachbarten pommerschen Wustrow gibt es viele alte Kapitns-Huser mit wunderschn behalten Haustren – Foto von Jrgen Ruszkowski
 
Im Gegensatz zum Fischland gab es auf dem Dar wenig Schiffer; deshalb kamen Darer jedes Jahr in groer Zahl nach Wustrow, was damals besonders auffiel, weil sie aus dem „Ausland“ ber die Grenze kamen. Wi hadden mmer preusche Ld an Buurd von’n Dar. Dee kemen Winters oewer Ies un verherten sik hier in Wustrow bi de Schippers. De Darer snd schowenwies na Wustrow gahn un hebben sik dor verhert. Een hett mal to minen Vadder seggt: In ganz Mkelborg is keen Schanz to krigen as bi Daniel Dade mit de groten Toppsgel (dee snd nich fasttokrigen wst, dorm hebben se up dat Schipp nich up fohren wullt). – De Darer kemen oft all bi Harwstdag un mken sik hier fast. Es wird aber auch berichtet: De Darer kemen in ’n Frhjohr, as de Seeld ppig wieren, in blaugaschen nnerjacken un verherten sik hier in Wustrow as Madrosen. Denn sden wi: De Darer hungert.
 
Die Erinnerung an Zeiten der Arbeitslosigkeit kehrt in den Erzhlungen der Alten immer wieder. Een Tiet lang wier slecht weggtokamen na buten, vl knnen keen Schanz krigen. Dor wieren tietwies mihr Katten as Graden (mihr Adeboors as Poggen), das heit, mehr Matrosen als Stellen auf den Schiffen. Sterld geew dat ’ne Tietlang so vl – dee hebben twee un dree Mond umsss fhrt. So hebben se den Herbaas smeren msst. Ik hadd mien Stermanns-Examen maakt, oewer ik knn keen Schanz krigen as Stermann; dor heff ik as Madroos fohren.
 
Glcklichere Zeiten, wo „de Seeld nich ppig“ waren, gestatteten es den Matrosen, vorsichtig in der Wahl ihres Schiffes zu sein. De Schipper sd woll, wenn he hern wull: Mien Schipp hett ’ne nie Kombs krgen, ten und Drinken is goot. De Herbaas Lbke in Ribnitz sd oft to de Madrosen: Witten Kohl un Hamelfleesch, is dat nich 'n goot ten? Ja, hebben de Madrosen denn seggt, wie krigen ’t man nich!
 
Eine zweite Hauptbedingung – typisch fr den Fahrensmann, dass es erst die zweite nach gutem Essen war– bestand darin, ein tchtiges, seefestes Schiff zu finden, keinen „Seelenverkufer“. De Herbaas sden oft ut Spa, wenn se ’n Schipp laben wullen: Dee is kopperfast bet an de Brammsaling oder bet an ’n Flaggenknoop. – De Herbaas Lbke in Ribnitz sd to de Madrosen, dee he anhern wull: Kopper bet an de Brammsaling, Schipp stert mit ’n Rad.
 
Der Heuerbaas hatte allerdings Interesse daran, das Schiff zu loben, denn: De Herbaas kreeg von ’t Schipp betahlt. So hatten die Heuerbaase, um zu Geld zu kommen, in der Anwendung der Mittel oft ein sehr weites Gewissen, und die Seeleute bedachten sie mit entsprechenden Beinamen: „Rundbrot“ wrd de Herbaas Feihstel nennt – dat wier so ’n ltten Dicken. „Haifisch“ wier Krpelin, dee lwt noch – dat wier so ’n Groten. Een Herbaas wrd ok „Seelenverkper“ schullen.
 
Hufig geschah es, dass ein Schiff, das mit vollstndiger Besatzung ausgelaufen war, unterwegs Leute verlor. Es war dann schwierig, Ersatz zu bekommen, und was sich meldete, wurde angenommen. Wenn n Schipp ut de Dock keem un hadd nich noog Ld – wenn von den Besatz weck utbimmst wieren –, denn stnnen dor uppe Dockpier Seeld mit ’n Bnzel unnern Arm un frgen, ob se an Buurd knnen. Dat nennten wi up engelsch „Pierhettjumpers“ (pier head jumpers). Dee wrden denn in ’n nchsten Haben mustert, wenn se an Buurd bliben wullen. Dabei drfte es sich hufig um „Abgelaufene“ gehandelt haben.
 
Durch das Neuanmustern in fremden Hfen kam es natrlich zu einer internationalen Mischung, was auch im Sprachlichen seinen Niederschlag fand: Wenn vl aflopen wieren un anner Ld in de Habens anmustert wieren, denn wier ja alles een mank “n anner - denn wrd engelsch spraken.
 
Es kam in jener Zeit Wohl ziemlich selten vor, dass mecklenburgische Seeleute desertierten: Aflopen, an Land stiegen, utstiegen, oewer de Reeling gahn - das waren die seemnnischen Ausdrcke hierfr. Es fanden sich jedoch immer einzelne, die heimlich vom Schiff gingen: Dat gifft jo mmer
 
weck, dee na de Welt rin willen, dee lopen af.
 
Wenn een leddig un los wier, wier dat Aflopen jo nich gefhrlich, oewer wenn een Fru un Kinner hadd, wier dat bter, wenn he nich aflopen ded (von wegen „Treckschien“). – Dee ’n bten perrt wieren an Buurd, wiel se nich vl verstnnen, dee sgelten gliek oewer Buurd, wenn wi in ’n Haben ankemen. Bi ’t Schippfastmaken lepen fter all weck wegg. Solche Flchtlinge wurden von den anderen Matrosen gering geachtet. Man vermisste bei ihnen den rechten „Murr“: Een Johr kann ’k uthollen, un wenn ’k bi ’n Deuwel slben fohren sall! –- Wenn een wegglopen wier von ’t Schipp in ’n frmden Haben, dee wrd veracht ’t. Dee is oft in fief, sss Johr nich wedderkamen. Oft is he ganz in de Frmd blben. Noch schrfer kommt die Verachtung im folgenden Ausspruch zum Ausdruck: Dee utstgen wier, wier veracht ’t, as wenn he ’n Verbrker wier.
 
Eine solch schroffe Einstellung entstand namentlich dann, wenn man merkte, dass manche Leute aus dem Ablaufen geradezu ein Geschft machten. Packerotten snd so ’n Seeld, dee von een Schipp aflopen un sik Vrschuss gben laten fr ’n anner Schipp un denn ok wedder aflopen. Se kregen ’n Schien – den verkfften se an ’n Slaapbaas un lepen af. Schlielich verkamen solche Matrosen oft vllig: Beachcombers snd so ’n, dee aflopen snd un keen Geld hebben un in ’n Haben spazieren gahn. Ik heff se nie an Buurd laten, se wieren oft verlaust. – Bitschkammer seggt de Engelsmann, wi seggen Rmdriwer.
 
Aber auch Mitleid mit dem Schicksal solcher „Deserteure“ konnte aufkommen. En Jung is mit sssteihn Johr uppe ierst Reis aflopen von ’t Schipp un nich wedder na Huus kamen. Se hebben mrner luert, oewer he hett nich schrben. Grad in dat Johr, as sien Mudder storben is, is he wedderkamen – dor is he ffftig Johr olt wst. En Breef hett jo ’n Daler kost’t dunnmals. – Ik wier mal in Ostafrika. Dor drp ik enen Warnmnner, dee wegglopen wier. Naamknnig geew he sik nich. Adschs, Heinrich, sd he, as wie utgngen, ik hr dor to Huus, wo de Jllen to Huus hren. – Hter ut Warnmnd is ok wegglopen in ’n frmden Haben (in Holland) un hett sik schmt, wedder na Huus to kamen. Na ungefihr soeben bet teihn Johr is he trggkamen. Dor hett sien Mudder em fragt, ob he sik ok wat erspoort hett. Ja, Mudder, hett he seggt, dat liggt all in Madrid uppe Bank (dat hett he bloot so seggt).
 
Fr den Schiffer war es selbstverstndlich ein Stolz, wenn bei ihm keine „aflepen“: Ik hadd so ’n Ld, dee lepen nich. Tatschlich blieben die meisten Matrosen mglichst lange auf einem Schiff. Ihre Verpflichtung ging von Heimathafen zu Heimathafen. De Anmusterung gng „von Huus to Huus“; de Kosten fr de Reisen rnsst de Schipper dragen.
 
So geschah es nicht selten, dass ein Matrose bis zur Invaliditt auf demselben Schiff fuhr, und man sagte wohl von ihm: Dat is ’n oll Inventoorstck. – Weck hadden sik ganz verewigt up een Schipp, wat uppe Oost- und Nuurdsee fohren ded. Wenn een sik so inlwt hett up een Schipp, seggen wi: Dat is so ’n oll Huuskrz, dee geiht nich ihrer af, as bet de groot Mast geiht. – Ik fohrte mal mit enen Boosmann, dee wier sssteihn Johr an Buurd. Dee hadd mihr to seggen as de Schipper – vergws is jo een nicht so lang up een Schipp. – Dat moegen de Madrosen nich, wenn ’n Huuskrz an Buurd is; dat is jo oft den Schipper sien rechte Hand, noch to, wenn ’t ’n bten Verwandtschaft wier mit den Schipper. Se hadden Angst, wenn wat passiert wier, dat dee dat achterrut drg na ’n Ollen.
 
Besonders beliebt waren die „Langreisen“. Hier hatten die Matrosen ein ruhigeres Leben. Die Mglichkeit, Ersparnisse zu machen, war weit grer. Wi fohrten giern bi ’n eigen Schipper (dem das Schiff allein gehrte), dee hadd keenen Korrespondenten. Dee nehm denn Twischenladung bi Langreisen up eigen Gefohr. – Wi sehgen to, dat wi up Hamborger Langreisschpen ankemen. Ik heff mal soebenundrtig Monat in eenen Trn fohren (mit Twischenreisen). – Wi legen in Altona un St. Pauli in de Slaapstd. Wenn een ’ne grote Reis mustern ded na Australien oder de Sdsee, denn msste he den Baas mihr gben.
 
Es gab auch ein Anmustern nicht fr die ganze Fahrt, sondern fr bestimmte Routen. Dee „uppe Rund“ (uppe Rnn), so wrd seggt, an ’n annern Plaats fohren deden, dee musterten blo von eenen Haben to ’n annern. Dee kregen keen Maandsher. – Fr de Rnn-Mustern sden wi, wenn man sik bloot fr een Reis anmustern leet, to ’n Bispill ’n Schipp, wat hier in Rostock ankfft wier, na Hamborg to bringen. – Rnners nennten wi so ’n Madrosen, dee sik blo up een Reis anmustern leten.
 
Hatte ein Schiff Ausfall an Mannschaft – was oft nicht zuletzt Schuld des Kapitns war –, so wurde ein Vermittler beauftragt, Leute zu werben. Er bekam unter dem Zwang der Not gute Provision. Um Matrosen an Bord verrufener Schiffe zu bringen, gengte oft seine berredungskunst nicht. Es wurden die gemeinsten Mittel angewandt: De Slaapbaas wier oft togliek Herbaas. Oft maakte he de Ld besapen, dat se ierst up ’t nie Schipp upwaken deden; wi sden denn: De Slaapbaas hett dien Geld inne Tasch, un du hest ’n Scht up ’n Moors.
 
Allgemein spielte der Alkohol dabei die Hauptrolle. In Amerika wieren oft Agenten, dee maakten de Ld snirrtenduun, dat se ierst up ’t nie Schipp upwaken deden; Schanghaien ward dat nennt. Ik heff dat mal belwt, dat wi en anner Schipp de Anker uphiewt hebben, bloot dat de Slpdamper mit dat Schipp losgahn knn: De ganze Besatz wier duun. – In Philadelphia heff ik dat eens sehn: Nchtern wier keen een, de Rnners stddten se wedder trgg, wenn se wedder run wullen von Buurd.
 
Auch das Geschft der Abwerbung blhte. De Herbaase in de frmden Habens schickten ’n Rnner ut, dee de Ld von Buurd weggsnacken sll. De Rnners wieren meist frhere Seeld, dee schanzten de Ld den Slaapbaas to. Landhai wrden de Rnners ok nennt. – De Rnners snackten ehr alles Goods in – dat leewt jo (gefllt den Leuten). Ierst lockten se de Ld von ’t Schipp – dat Tg wrd heimlich von Buurd smuggelt –, un denn verherten se se. Denn wrd seggt: De Rnner hett dien Maandsgeld inne Tasch stken, un du geihst nu mit ’n naakten Moors. Deslwig Rnner verkffte mitunner de Ld wedder an den Schipper trgg: „Dor snd s’!“ Das heit also: Der Rnner beschwatzte die Leute, ihr Schiff zu verlassen, nur um nachher von ihrem eigenen Kapitn die Fangprmie zu bekommen.
 
Natrlich wurden die Matrosen allmhlich misstrauisch. Um sie in Sicherheit zu wiegen, gingen die Rnner selbst mit an Bord. De Rnners gngen oft mit an Buurd. Wenn dat Schipp denn utgahn wull – bautz, wieren se wegg. Wenn ’t nich anners gng, swemmten se an Land. Auch vor schweren Passflschungen schreckten sie nicht zurck. De Rnners hadden mmer Psse in de Westentasch. Wenn en Madroos keen Papieren hadd, sd he: Hier, sk di een ut, dee am meisten passen deit.
 
Ein merkwrdiger Ausdruck fr das Anheuern wider Willen war „Schanghaien“. He hett mi verschanghait, sden wi. Die Bezeichnung fhrte man auf einen Personennamen zurck. Shanghai-Brown in New York hett de Madrosen besinnungslos maakt (he hett ehr woll wat ingben), dat se up ’n anner Schipp kamen snd. Wahrscheinlich war aber der Ausdruck schon lter, und dieser Brown hatte den Namen wegen der betreffenden Ttigkeit bekommen.
 
ber die Hhe der Heuer liegen keine genauen Angaben vor. Ein Kapitn teilte dazu mit: Als ich Matrose war, betrug die Heuer 36 Mark, nachher wurde sie auf 45 Mark erhht.
 
Im Allgemeinen setzte die richtige Lohnzahlung erst ein, wenn das Schiff reisefertig war. Wenn dat Schipp reisfarig wier, wrden de Madrosen anmustert (in Wismar), vrher hadden se in Daglohn arbeit’t. Denn kregen se jo halw Maandsgeld in vrut. Denn wrd dull sapen! Als eintrglich galten die Langreisen. Bi Langreisen mssten wi uns up twee Johr verhern. Wenn de Reis lnger duern ded, msst de Schipper mihr gben. – Up twee Johr mssten wi uns up Rostocker Schpen verpflichten, wenn wi nich vrher in ’n dtschen Haben kemen. Denn drften wi afmustern.
 
Im brigen standen dem Kapitn gewisse Sonderregelungen zu. Wenn in frmd Habens Madrosen annahmen wieren un dat stellte sik rut, dat se de Arbeit nich verstnnen, denn kregen se man halw Her. – Wenn ’n Mann nich fhig wier, de Arbeit to maken, dee he oewernahmen hadd, knn he daalsett’t warden in de Her, dat wier Gesetz. Andererseits wurde auch besondere Leistung extra bezahlt. De Madroos kreeg ’n Daler mihr in de Maand, wenn he de Verpflichtung oewernehm, de Sgel heiltomaken.
 
Ein Teil der Heuer wurde wie gesagt vorweg bezahlt, damit die 'Matrosen notwendige Anschaffungen fr die Reise machen konnten: Wi kregen Advance (Vrschuss). Bi dat Anmustern geew dat een Maandsgeld, dorvon kreeg de Herbaas gliek ’n Daler. Ik heff von Amerika ut fohren. Twee Mond kreeg ik uppe Hand. Die restliche Heuer wurde am Ende der Reise ausbezahlt. Bei lngeren Reisen hatte man aber schon vorher Anspruch auf einen Teil der Heuer: Wenn een sss Monat fohrt hadd, knn he ’n halben Verdeenst verlangen.
 
Und wie stand es mit der Familie des Seemanns? Wie ernhrte die Frau sich und die Ihren, bis der Mann zurckkam von der Langreise? Hier gab es folgende Regelung: Dat halw Maandsgeld knn de Fru „trecken“, wenn de Schipper ehr ’n Treckschien (Treckzettel – Ziehschein) utstellt hadd; dat Geld kreeg se denn von den Korrespondenten utbetahlt. Man ging aber auch hierin sicher: Fr de Bruut wrd keen Treckschien utstellt, oewer fr de Mudder, wenn se Witwe wier. In eine trostlose Lage gerieten die Angehrigen, wenn ein Schiff berfllig wurde. Wenn dat Schipp oewerfllig wier, betahlten weck Reeders nich mihr ut up ’n Treckschien. – Wenn lang keen Order kamen wier von ’t Schipp, wrd meisttiet de Treckschien stoppt. Auch in anderen Fllen konnten Zwangsrnanahmen des Reeders die Familie hart treffen: Wenn en Madroos verdchtig wier, dat he aflopen wull, leet de Schipper den Treckschien stoppen. Besonders gehssig wirkt das folgende Verhalten: Wi hadden ’n bten Radau mit den Stermann hatt – bautz, keem de Schipper bi un leet den Treckschien upsprken.
 
Die Meinung, dass die Matrosen an Land ihr ganzes Geld sofort „verjuxten“, war wohl allgemein verbreitet, aber nur sehr bedingt richtig. Ob ein Matrose von seiner Heuer etwas ersparte, hing ganz von ihm ab. Den Seemann rgerte deshalb das leichtfertige Urteil der Landratten. De Landmann glwt immer, wenn de Madroos an Land geiht, dat Diert versppt alles. Dat is nich wohr; dat gifft ok spoorsame Madrosen. – So ’n Swalger, dee sik dat Lben to ’n Genuss maakt, knn natrlich nicks veroewern. Dat geew jo so ’n Madrosen, dee lepen von ’n dtsch Schipp na ’n Engelsmann rup, verlepen den ’n Kraam ok wedder un verbrchten alles un fohrten toletzt ahn Jack un Bcks. Dat geew oewer ok Seeld, dee dull spoorsam wieren, dee, wenn se an Land kemen, blo ’n poor Stwelsahlen un grn Seep, hchstens ’n bten Tobak kpen deden. Vl Madrosen hadden donn so vl erobert, dat se sik ’n bten von Huus kpen knnen.
 
Darber hinaus suchten sich viele Seeleute durch An- und Verkauf von Waren einen Nebenverdienst zu verschaffen. Dabei spielten die englischen und russischen Hfen die Hauptrolle. Wi kfften in Newcastle Pttergeschirr, dat wrd up ’n Rigaschen Luusmarkt wedder verkfft, dor wrd goot bi verdeent. – Blank Hngelptt wrden in England kfft, ok Tgwoor: Dk un so wat un Uhrbummeln, dat wrd in Riga wedder verkfft, wrd oft duwwelt betahlt. Mien Schipper tuuschte mal all de engelschen Ptt, dee he in England kfft hadd, in Riga gegen Melk un Eier. – In Grangemouth – dat wier de Mkelbrger ehr Hauptuurt – hebben wi bunte Hosendrger un Taschendker kfft, de wrden in Russland wedder verkfft. – Ganz bunte Taschendk wrden von Wismar ut mitnahmen fr de Russen: wo bunter, wo bter – den Russen kann dat nich bunt noog warden.
 
Die Hter des Gesetzes scheinen diesen „Ost-West-Handel“ nicht wesentlich beeintrchtigt zu haben.
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        Der Schiffsjunge

    Das Anmustern, von dem wir eben gehrt haben, stellte wohl den jeweiligen Ttigkeitsbeginn dar; die Vorbereitung auf den Beruf aber begann fr den einzelnen bereits viel frher. Schon die Kinderspiele lassen erkennen, dass die Jungen an der Wasserkante von klein an unter dem einzigen Gedanken aufwuchsen, Seemann zu werden. Bekanntlich ist es berall eine besondere Freude der Jugend, Schiffe schwimmen zu lassen. Die zuknftigen Seefahrer verlangten aber, dass diese Schiffe nicht Phantasiegebilde, sondern naturgetreue Abbilder der groen Schiffe seien. Und immer fanden sich alte Fahrensleute, die den Jungen wahre Kunstwerke schufen und ihnen an Hand der Modelle die Seemannssprache beibrachten. „Alle Mann an Buurd, dat Schipp geiht fuurt!“, so klang es aus dem Mund der spielenden Kinder. Vor allem die Speicherbden mit ihren vielfachen Balkenlagen konnten in der Phantasie leicht zu Schiffen werden, und in halbsbrecherischer Kletterei turnten die Bengels, wenn sie kaum die ersten Hosen anhatten, bis zum Dachfirst hinauf. Herrlich aber wurde es, wenn die wirklichen Schiffe in Winterlage gingen. Dann kamen die Jungen berhaupt nicht vom Wasser weg.
 
Wi Jungens hier in Warnmnd hadden jo uns ganz Gedriew an ’n Strom. De Schpen, de in ’n Winter nich henkamen knnen na Rostock wgen dat Ies, bleben hier in Warnmnd in Winterlaag. Dor splten wi Jungens denn up. Ein alter Wismaraner Seemann erinnerte sich schmunzelnd: Wi Jungens snd hier in Wismar rinklattert in de Masten un in de Wanten tohchten, wi stegen hoch as so ’n Apen. Halsbrecherische Leistungen wurden vollbracht: Ik heff baben up ’n Knoop, wo de Flagglien drchkmmt, up ’n Buuk lgen un heff dahn, as wenn ik swemmen ded. Wi Jungens hier in Warnmnd wieren mmer gliek in de Masten –- so lihrten wi dat Nababenstigen ganz von slwst. Wi knnen alles: Wi snd von de Grootmast an ’t Stagg na de Fockmast roewerklattert un snd an de Pardunen daalrutscht, wenn wi fix na unnen wullen, un hebben uns de Bcks intweirten; de Been wrden oewerslagen, denn wrd daalrutscht an ’t Stagg. Auch die Mdchen wurden oft von diesem Eifer angesteckt und standen den Jungen nicht nach. Peter Dohse sien Fru is as jung Diern hger stgen in de Masten as de Jungens. Es handelte sich aber bei den Klettereien nicht nur um die turnerische Leistung, es war ein regelrechtes Spiel, das fr den Beruf vorbereitete: Wi splten ornlich Schipper: Een wier Kaptain, een Stermann un so. Denn mssten wi ornlich so doon, as wenn wi rwen wullen. –- Wenn wi de Schoolarbeiten farig hadden, gng ’t fuurts rup na de Brammrah, buten uppe Nock, as wenn wi Sgel unnerslagen wullen.
 
Auch die Abenteuerlust kam zu ihrem Recht. Ruber hebben wi hier in Warnmnd uppe Schpen splt. Een hadd ’n Flitzbagen, een ’n Ballerbss un so. Een hadd de Utkiek, dee meld ’te denn: De Piraten kamen! Denn wi all achterut un stellten uns kloor.
 
Vielfach verstanden die Jungen ihre Sache so gut, dass sie schon zu seemnnischen Arbeiten herangezogen wurden. De Brigg „BALANCE“ hebben wi Jungens aftakelt.
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Der Enkel des Warnemnder Kapitns und Modellbauers Heinrich Stuhr, Hans Klzow, bergab das Familienerbstck, ein Modell der Brigg „Balance“, an das Heimatmuseum. Museumsleiterin Dr. Kathrin Mller und Hans Pochmann, Vorstandsmitglied des Museumsvereins, freuten sich ber das geschichtstrchtige Exponat.
 
– Bericht der Lokalpresse –
 
Wi hadden uns dat all afluert, woans wi dat maken mssten. De Schipper Mller sd to uns, as wi farig wieren: So, nu soelen ji juug eens dick frten in Arften!
 
Die Jungen wuchsen also ganz von selbst in den Seemannsberuf hinein. Und so ist es kein Wunder, dass fr sie nichts anderes in Frage kam, als Schiffsjunge zu werden. Es wandte sich in Warnemnde – und hnlich war es auf Poel und auf dem Fischland – frher fast die ganze mnnliche Jugend dem Seemannsberuf zu. Frher gng hier up Pul all, wat so ’n bten wier, to See. – Dee nich kroepelig wier, gng to See. Vielen Vtern galt der Entschluss des Jungen als selbstverstndlich, und alles Warnen und Abraten von anderer Seite war vergeblich. In ’n Bett snd all mihr Ld dootblben as up See, antwortete wohl ein vorlauter knftiger Janmaat auf das Abraten besorgter Tanten.
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maritime Holzschnitz-Kunst aus Wustrow – Foto von Jrgen Ruszkowski
 
Unbndigen Stolz auf ihren knftigen Beruf verrieten diese Jungen. Wenn hier in Warnmnd ’n Jung nich Seemann warden wull, de wrd nich ankken. Wi wieren drtig Konfirmanden: Een wrd Schooster, de annern all Seeld. – Wenn de Lihrer vr de Konfirmatschon fragt hadd, wat wi warden wullen, un een seggt hadd, he wull ’n Handwark lihren, denn wrd achteran ropen: „Dor lppt de Schooster (Snider) hen!“ – De Seefohrt wir jo hier in Wismar frher dat Hauptgeschft, de annern hadden de Jungens nich uppe Rknung.
 
Solcher Hochschtzung des Seemannsberufs setzten die Landratten ihre Meinung entgegen. Frher wier dat jo so: Dee anners nich to bruken wieren, dee gngen to See. Dor dachten jo de Minschen: Alles, was nichts ist auf Erden, kann zuletzt noch Seemann werden. So warnten Vter ihre Shne vor dem Seemannsberuf. Ik heff to minen Soehn seggt: Leewer kannst bi ’n Buern deenen as Kdenhund. Wenn de Buer von sinen Hund wat hllt, hett dee ’ne Htt, wo he unnerkrupen kann bi slicht Wder. Dat hett de Seemann nich. Auch mit List suchten die Eltern die Shne von der Seefahrt abzubringen. So stellten Vter die Bedingung, ihr Junge solle erst ein anderes Handwerk beginnen; spter knne er dann noch Seemann werden. Oft blieben die Jungen aus Bequemlichkeit dann in ihrem Handwerk hngen. Ik wull ok to See – dat treckt jo an. Oewer Vadder sd, ierst sll ik een Johr in de Warkstd bi em arbeiten, naher knn ik Seemann warden. So bn ik Discher worden. Von einem wirkungsvollen Kniff berichtete ein Alter: Mien Soehn wull abslut to See – ik wull nich. Dor heff ik em up ’n ltten Huker anmustert; dor msst he fr annerthalw Mann kaken, das heit, fr den Schiffer und sich selbst. Die kmmerlichen Verhltnisse verleideten ihm dann die Seefahrt.
 
Aber auch alte Fahrensleute rieten gelegentlich von der Seefahrt ab. Eigene bittere Erfahrungen mgen hinter dieser Mitteilung aus Poel stehen: Vadder wier slben to See fohren as Kock. He wull nich, dat mien Broder Seemann wrd. „Denn will ik mi ’n Strick kpen un mi uphngen“, sd he. „Naher kannst doon, wat du wisst.“ Und wieder taucht der Vergleich mit der Landarbeit auf: De oll Seemann Niemann sd to mi: Leewer kannst bi ’n Buern de Swien hden, as Seemann warden. Oewer ik dacht jo: Alleen wisst di ok nich trggtrecken. In ganz seltenen Fllen hrt man auch einmal von der Abneigung eines Jungen gegen den Seemannsberuf: Ik hadd keen Lust to dat Water, ik mggt leewer in ’t Holt arbeiten.
 
Das waren aber Ausnahmen. Die groe Mehrheit ging freudig in den gefhrlichen Beruf. Und die Jungen brachten wertvolle Vorkenntnisse mit (natrlich auch im Rauchen, Priemen und Fluchen). Die seemnnische Berufssprache beherrschten sie von vornherein und waren damit den Binnenlndern weit voraus. Das ersieht man aus folgendem Erlebnis: Ik heff dat mal hrt, dat ’n poor Jungens von ’n Drpen hierher na Warnmnd kemen, un de een sd: Dausend, wat hebben de Deirer fr Dwassknppels – ik mt ok rein to See fhren! Gemeint hatte der Dorfjunge nichts anderes als die Schiffe mit den Rahen. Wie weit waren ihm gegenber die Waterkantler voraus! Kein Wunder, dass die meisten Kapitne Jungen von der Kste bevorzugten. So sagte ein Schiffer: Ik nehm bloot Weck von de Seekant. So ’n Jung ut de Stadt wsst jo oft gor nich mal, wat vr un achter up ’n Schipp is. Auch das Rudern waren die Jungen von der Kste schon gewohnt. De Schippers nehmen jo am leewsten Jungens, dee gewohnt wieren to wraken un marachen, wenn se rauhnen deden in de Jllen. Deshalb hatten es Jungen, die weither aus dem Binnenland kamen, besonders schwer, ein Schiff zu bekommen. Een Tietlang wull jeder Rheinlnder (so sden wi: von hoch rut ut ’n Sden von Dtschland) fohren. Dee geben den Schipper Geld to, dat he se bloot an Buurd nehm.
 
An Buurd – damit ist das Wort gefallen, mit dem das eigentliche Seemannsleben begann.
 
Wenn dann das Jahr herankam, in dem der knftige Fahrensmann konfirmiert werden sollte, wurden alle Vorbereitungen fr die erste groe Reise getroffen. Zuerst galt es, ein Schiff zu finden. Das war – nicht anders als bei den schon znftigen Matrosen – je nach der Konjunktur mehr oder weniger schwer.
 
Wi Jungens hier in Warnmnd hadden all ’n Schipp, ihrer wi konfirmiert wieren. Aber: Eenen Dag na Niejohr bn ik all hengahn na den Schipper hier in Wismar, ob he mi as Jung hebben wull. In den Drfern des Fischlandes war die Stellungsuche ziemlich einfach: De Schippers kennten jo de Vadders, dee musterten uns Jungens hier in Olthagen an. – Wenn wi Ribnitzer Jungens ’n Schipper sken deden, gngen wi in Dndorp un Dierhagen von Dr to Dr: Dat wieren jo all Schippers in jedes Huus. Ebenso berichtet ein anderer: De Jungens gngen in Dndorf Huus bi Huus un frgen de Schippers, ob se noch ’n Jung bruken knnen. Sonst musste der Heuerbaas in Anspruch genommen werden. Am liebsten bewiesen die Jungen ihre Selbstndigkeit, indem sie sich selbst ein Schiff besorgten.
 
Meistens ging es erst nach der Konfirmation hinaus. Doch kam es auch vor, dass dieser Tag nicht abgewartet wurde. In Ribnitz snd mihrere Jungens all vr de Konfirmation to See gahn, se wrden denn all Okuli konfirmiert. Oder die Einsegnung wurde nachgeholt: Ik bn in ’n engelschen Haben bi den dtschen Paster konfirmiert. Ik wier alleen, de Ribnitzer Paster wull mi nich vr Ostern konfirmieren. Dor sd de Schipper: Ik tf nich, kumm du man mit!
 
Da alles Sinnen und Trachten schon nach dem Schiff stand, fielen die Prfungen vor der Konfirmation oft recht mig aus. Aber meistens wurde Rcksicht genommen: En Wilhelm Maa in Blankenhagen is ok mit vierteihn Johr to See gahn.
 
De Paster hett seggt: Von Gottes Wort weit du nicht viel, aber wenn man dich fragt, was Brammsgel hieven ist, das weit du.
 
Nicht selten gingen die Jungen schon mit zwlf Jahren zur See. Mien Vadder hett all fohren mit twlf Johr. – Ik heff mit drrteihn Johr all ’n Schipp verloren. – Mien Unkel hadd mi mitnahmen, as ik bi ’n Buern Kh hden sll. Oewer mustern drf he mi nich. – De Jungens bi uns in Blankenhagen gngen all vr de Konfirmation mit twlf, drrteihn Johr to See; Sommers fohrten se, un Winters snd se na School gahn. Krperlich scheint ihnen das teilweise nicht schlecht bekommen zu sein, denn: Wenn dee in ’n Harwst trggkemen, hadden se sik dull rutleggt, in ’n Katen wieren se jo schraag noog hollen. Mit dick Backen kemen se na Huus, se knnen nich ut de Ogen kiken. Un so swart sehgen se ut!
 
Der letzte Winter vor der ersten Ausreise stand im Haus des knftigen Seemanns schon vllig im Zeichen des groen Ereignisses. Mutter und Gromutter strickten die groen Seestrmpfe. Stiefel wurden angemessen und angefertigt, wollenes Unterzeug, Kleidung, Betten angeschafft und in Seekiste und Kojensack (Bltsack) verstaut.
 
Jungens, dee to See wullen, kregen to de Konfirmation ’ne swartsiden Mtz mit ’n Sturmband un ’n leddern Schirm – keenen Hoot –, ’n Jackett – keenen Rock – un ’ne engelschleddern Bcks, wenn se an Buurd gngen. Ok ’n Wullhemd wrd kfft, wur man sik toierst dat Fell mit intweiracken ded. Dit Hemd wrd all vr de Tiet dragen, dormit man sik dor all an gewhnen ded. Mudder geew denn en Unnerbedd mit un ’n Koppkssen un ’n Deckbedd. De Schooster meet uns ’n Poor Lgstwel un ’n Poor Kneestwel an. Denn geew ’t noch ’ne Seekist – denn wier de Utrstung farig.
 
Bisher hatte Mutter das Zeug in Ordnung gehalten, auf See war aber keiner, der sich ber zerrissene Kleider erbarmen konnte. Da musste der Junge sich selber helfen. Er bekam also zunchst einmal Privatstunden. Mudder sd: Du wisst nu to See – kannst du ok all Strmp stoppen, ’n Knoop anneihgen un ’n Flicken insetten? Na, mnnigmal wier ’t denn ok dorna – halleluja!
 
Vorsorgliche Mutterhand hatte neben dem Gesangbuch und dem Katechismus heimlich ein Stck Vom glckbringenden Kreuzdorn und – um den Jungen vor Heimweh zu schtzen – einen Knust Schwarzbrot mit einer Tte voll Salz in der Kiste versteckt. En Krzduurn ward unnen in de Seekist leggt von de llern; he mt oewer funnen sien, denn sall de Jung Glck hebben. – Enen Himmelsbreef heff ik mit hatt, Mudder hadd em mi instken – dat heff ik naher ierst markt. – Enen Knuust Brot hebben de llern den Jungen inneihgt, ahn dat he dat weeten ded, dat he keen Heimweh kreeg. – Wenn de Jung de letzt Mahltiet ten ded vr de Utreis, wrd em so vl Brot up ’n Tller leggt, dat he ’t nich all upten knn. Denn sd Mudder, wenn he inbten hadd: Laat man liggen, du maggst nich mihr. Dit Stck Brot hg se up, bet he wedderkeem. Dat wier de olle Gloow: Denn keem de Jung wedder. – Wenn de Seekist fr den Jungen packt wrd, wrd in eenen von de Strmp ’n btn Krdbrot (so sden wi hier in Wismar) instken. Dat sll ’ne Freud sien fr den Jungen, wenn he dat up See finnen ded.
 
Endlich kam die Stunde des Abschieds. So schwer den Eltern die Trennung sein mochte – viele Worte wurden nicht gemacht. Der bliche Abschiedsgru war in Warnemnde: Gah mit Gott, mien Jung, dien Wegg is de wied’st.
 
Die ersten Aufgaben, die den jungen Fahrensmann an Bord erwarteten, waren sehr wenig seemnnisch. Mancher Junge wird bitter enttuscht gewesen sein, zunchst das Aschenputtel als Kocksjung oder Kocksmaat spielen zu mssen. Wenn in Jung uppe Fohrt gng, maakte he sien ierste Reis bi ’n Ktel oder bi ’n Pott, so wrd seggt. To den Schippsjung sden wi „Ktelkummandant“, wiel he jo mmer kaken msst.
 
Der Kocksjung war Gehilfe des Schiffskochs und musste auch die Mannschaft zum Essen – seemnnisch „Schaffen“ – rufen:
 
Schaffe, schaffe nner un baben,
 
schaffe, schaffe in Gottes Naam!
 
Das war in alten Zeiten der bliche Ruf. Wenn de Kock Wach hadd, msste de Jung kaken. Wenn dat ten nich so wier, gng ’t oewer ’n Kocksmaat los, dee kreeg denn Schacht. De Kocksmaat kreeg weck von ’n Kock un von de Madrosen ok. Der Posten war also nicht beneidenswert. Umso spaiger wirkt folgender kleiner Vers. En Fru in Danzig hett seggt:
 
Mien Mann hett solang fr slecht un recht jefohre, nu is he endlich Kocksmaat jewore.
 
Sie hatte geglaubt, ihr Mann sei befrdert worden, whrend er doch nur den niedrigsten Posten bekleidete.
 
Im ersten Jahr fuhr der Junge entweder als Kocksjung oder als Kajtswchter; letzteres galt als der leichtere Dienst. De Kajtswchter msst den Schipper uppassen. He msst upbacken in de Kajt. „Is beleiwt to ten?“ msst he seggen. Ok de Fleegen von ’n Zucker jagen, dat wier sien Baantje – so sden wi ut Spa.
 
Waren mehrere Schiffsjungen an Bord und einer von ihnen Kapitnssohn, so war es die Regel, dass dieser den Posten als Kajtswchter erhielt. Wenn dat ’n Schipperjung wier, dee wrd Kajtsjung. Dat wier denn de Splvagel. Dee bruukte ok naher as Madroos nich bi ’t Lschen un Laden to helpen. Deshalb waren die Schipperjungs im Allgemeinen nicht beliebt. Wo ’n Schipperjung an Buurd wier, gng ik nich rup: Mit so ’n Karnalljenvagel wull ik nicks to doon hebben. Demgegenber lsst sich die „Gegenseite“ Vernehmen: Ik bn bi minen Vadder an Buurd wst as Jung, oewer ik bn goot ansett’t worden. Dor kann ’n jo sss keen Kierl bi warden, sagte ein alter Kapitn in Wustrow. Gewisse Vergnstigungen gestand man jedoch zu: En Schipperjung eet mit in de Kajt.
 
Die Aufgaben eines Kajtswchters waren durchaus nicht immer angenehm. Wenn de Oll an Land wst wier un tovl Slaggsiet hadd, msst de Jung em uttrecken, dat he to Koi keem. Dafr tat sich der Kajtswchter auf seine Stellung als „Vertreter“ des Schiffers viel zugute. Wer mi wat will, dee mt ierst den Schipper fragen, sd de Jung – ik wahn in de Kajt!
 
Nach einem Jahr winkte dem Jungen die erste „Befrderung“, nmlich zum Decksjungen. Wenn de Schipper denn sehg, dat he to bruken wier, keem he an Deck. De Decksjung msst all helpen, wenn rundbrasst wrd bi sweer Wder. – De Decksjung msst de Madrosen uppassen in ’t Logis, dat se ten un Drinken kregen, un Deck fgen un reinigen. He msst ok Reffntzels tosamknpen, wenn de Sgel verkrt’t warden sllen, un bi anner Arbeit helpen.
 
Abgesehen von den speziellen Pflichten als Kocksmaat, Kajtswchter und Decksjunge waren die Arbeiten des Jungen sehr mannigfaltig. Vor allem musste er Reinigungsarbeiten erledigen. Deckswabbler wrd de Jung ok nennt. Klock vier morgens msst de Jung all ’t Logis reinmaken. Auch Hundedreck und Schweinemist waren zu beseitigen: De ierst Arbeit fr den Jung an Buurd wier mit ’n Bessen. Koetelfger wrd he ok nennt. Twee Stck Holt warden tosammenbunnen, dor mt de Jung Hunn’koetel mit oewer Buurd smiten. Dat is dien Oktant, so ward to em seggt, dor mst du fr uppassen!
 
Ferner hatte der Junge nach allen Arbeitsgngen aufzurumen. De Jung mt Enns upreppen un de Marlspiker von de Madrosen in de Fuulbrass weggbargen, dat is ’n Jung sein Uplag. Den Timmermann sien Hubelspn msst he ok weggschaffen. – Dat Afsnitzels, wat bi dat Arbeiten in de Takelage affllt, mt de Jung jo weggbargen. Dat verkffte he naher in England, dor kreeg he ’ne Kaffeekann fr oder ’n poor Tllers oder ok ’n engelsch Metz. Der Junge konnte sich freilich auch anders helfen. Von enen Jung, dee wat weggbargen sall un dat in de See smitt, seggt de Stermann: Dee verstaut alles in de groot Seekist.
 
Beim Lschen und Laden hatten die Jungen auch mitzuhelfen. Bi ’t Holtladen wieren de Jungens mit in ’t Ruum, dor mssten se ok mit ran. Wenn Balken lad ’t wrden in Russland, wier dat den Jung sien Arbeit, dat he den Jiker wedder na vrn bringen msst. (De Jiker wier ’n ltten Block mit ’n Stropp un ’ne Kd mit twee Hakens, dee na ’n Balken ringripen deden.) – De Jungens wrden na ’t Holtlager schickt un mssten Stauholt sken. – Wenn Kuurn lscht wrd un de Ruum toletzt utfgt wrd: Dat Fgels kreeg oft de Jung, dat verkffte he denn.
 
Von einer weiteren Aufgabe hren wir nur selten: Jungens gngen ok uppe Wach. Sie hatten dann mancherlei kleine Sonderaufgaben. Uppe Nachtwach msst de Jung Fleesch frischen (utdrcken un frisch Water upgeten).
 
Das Auf- und Abdecken bei Tisch war auch Aufgabe der Schiffsjungen. Wi Jungens mssten afbacken, heit es in vielen erinnernden Berichten. Dat wier jo ’n lg Logis in de Roof. Dor wier ’n Disch maakt, dee wier unnern Balken anhngt, dee swenkte in twee Enns hen un her. De Ld seten bi ’t ten up ehr Seekist. Dat Metz un de Gabel wrd ok unner ’n Balken stken, dor, wo jeder sien Koie hadd. Reinmaakt wrd dat Geschirr nich. Denn keem die Jung mit de Fuulschpp un ’n Handfger un reep: Barg Beentjes (wahrt eure Fe)! Fr dies Reinemachen nach Tisch gab es verschiedene herkmmliche Zeremonien, von denen einige angefhrt seien.
 
Middags, wenn wi ten hadden, wrd jo afbackt. Denn mt de Jung sik utkleeden, den Sdwester verkihrt upsetten, dat Gesicht wrd swart maakt. Denn rppt he: Ihr hochgeehrten Matrosen, bewahret eure Fe, dass kein Schmutz und Dreck drankommt! Ein anderer Spruch lautet: Ihr christlichen Seeleute, bewahrt eure Fe, das ihr dran bekommt keine Ste! Zummerassa, schne Mdchen gibt es noch! Oder: Wenn middags utschafft un afbackt wier, keem de Jung mit de Fuulschpp un den Handfger un maakte der Roof rein, dat de Brotkrmels nich all up Deck perrt wrden. Denn stdd’te he dreemal mit de „Uul“ up un reep: Ihr hochlblichen Herren Seeleute, bargt eure Fe, der Storch will schrubben, dass euch kein Schmutz berhrt! Denn wrd sik uppe Seekist rupsmten.
 
Und noch zwei Abwandlungen, die fr viele stehen: Ihr hochgeehrten Herren Matrosen mget die Ehre haben und Ihre Fe bewahren, damit Sie keinen Schaden haben! Hummel di rummel die kummel! Oder: Wenn wat ten wier, keem de Jung mit de Uul un de Fuulschpp. Denn stdd’te he dreemal mit de Uul (de Bst) up de Denn un sd: Barg Bintjes, de Adeboor will schrubben! Wer denn nich weggnimmt, den’n haugt he rup.
 
Der Ausdruck Adeboor fr den Jungen wird auf zweierlei Art erklrt: De Adeboor is he – de Jung –, dee frett jo ok allens wegg, wat em vr de Been kmmt. – De Jung hadd de Bcksen bet oewer den Knee hoochkrempt, so sehg he mit de naakten Beenen as’n Adeboor ut.
 
All diese Formen mussten streng gewahrt werden. Wenn de Jung nich seggt: „Adeboor will schrubben“, haugen em de annern in ’t Gnick. Auf anderen Schiffen durfte er diese Worte aber gerade nicht sagen. Wenn de Jung „Barg Been“ rppt, ward em anschnnt, he sall seggen: Adeboor will schrubben! Wenn he dat denn deit, kriggt he eenen an ’t Muul.
 
Sehr wichtig war das Erlernen der Kunst, die verschiedenartigen Knoten fachmnnisch herzustellen. Auch das Spleien musste schnell erlernt werden.
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Sah man die Matrosen mit dem Tauwerk hantieren, so schien alles leicht, wenn man es aber nachmachen sollte, kamen die merkwrdigsten Dinge zustande. 
 

 
 
[image: graphics25]
 
Wenn ein Junge einen Knoten verkehrt machte, hie es: Wat maakst du dor – dat is jo ’n Rvershger Preesterknoop!
 
Wieweit die Schiffsjungen in der Takelage beschftigt wurden, hing vom Belieben des Kapitns und des Steuermanns ab. Weck Jungens stiegen jo gliek na baben rup. As ik de ierst Reis maken ded, msst ik fuurts na baben un rwen. – Vadder vertellte, se hebben ’n ltten Hannoveraner an Buurd hatt as Jung, dee hett seggt: Ik sall na baben un mt na baben, un sall ik acht Dag dorna klattern – ik will na baben!
 
In der Regel wurden die Jungen erst allmhlich an das Klettern in der Takelage gewhnt. De Jungs mten ierst koppfast warden, dee drben toierst nicks anfaten, wenn se na baben gahn. Naher keem ’n Gesetz, dat de Jungens ierst na dree Monat na baben drften. Aber allzu weit ging man nicht mit der Schonung. Wenn de Schipper den Jung oewerhaupt nich na baben gahn leet, wrden de Madrosen, dee denn de Arbeit maken mssten, leicht gnarrigt. Wenn de Jung mmer rmsteiht, kann he keen Seemann warden, sden se denn.
 
Es hatte sich als Sitte herausgebildet, dass der Junge als erste Arbeit in der Takelage den Flgel, eine Art Wimpel, auf den Besanmast zu bringen hatte. De Jung msst den Floegel na ’n Besaansmast rupbringen, dat wier sien ierst Klatterpartie. – De Jung msst den Floegel anneihgen, so sden wi: mit Schiemannsgoorn an den Topp von de Mast fastbinnen. Hatte sich der Flgel vertdert, so hie es: Kloor den Klaas mal ’n bten! As ik Jung wier, heff ik mal bi Konstantinopel na baben msst, de Floegel hadd sik m den Knoop wickelt. Dor sd de Schipper: Kannst du dat woll farig krigen un den Floegel fri maken? Slenkern ded ’t dull. Ik kreeg em aftdert, oewer dat wier ’n hart Stck fr so ’n Jungen.
 
Besonders gefhrlich war das Arbeiten in der Takelage bei kaltem Wetter. Wenn dat kolt un klamm wier, wier dat ’ne bse Arbeit. Naher keem ’n Gesetz: En Jung unner sssteihn Johr drft nich oewer de Saling. Zum Segelsetzen wurde der Decksjunge schon herangezogen. Ltt Sgel msst de Jung all fastmaken. Dabei hatte er einen bestimmten Platz, der ihm offenbar die leichteste Arbeit zusichern sollte. Bi ’t Bargen keem de Jung uppe Nock, bi ’t Rwen in de Midd.
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Auch geistig musste sich der werdende Seemann bettigen. Als erstes stand das Auswendiglernen der Windrose auf dem Programm.
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Dabei gab es allerlei Kunstgriffe, um die genaue Kenntnis der Himmelsrichtungen zu vermitteln. So wurde zum Beispiel aufgegeben, statt der Richtungen Farbennamen
 
einzusetzen: Gl to grn, glglgrn, glgrn to gl, glgrn usw. Daneben wurden aber auch viele Neckereien ersonnen, etwa um den Kompass.
 
Den Kompass mit de Strichen brchte en oll Madroos mi bi. He sprk dat vr, un ik msst nasprken: Nuurden bi Grn mit swarte Kamaschen, mit rod mslg, Nuurdaust. Nuurden sien Maar, sien Maatsmaat, sien Kamerad, Nuurdnuurdoost, de Dickkopp. Dorbi msst ik mi vr den Kopp haugen.
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As een Jung up ’n Rostocker Schipp den Kompass nich behollen knn, sden wi to em, he msst sik de Naams von de tweeundrtig Strichen up ’n Stck Papier schriben un dat upten, denn wrd de dat behollen. De Jung ded dat ok.
 
Annern Dag fragt ik em: Na, hest du ’t nu behollen? – Nee. – Je, bst du all up ’t Klosett wst? – Ja. – Je, denn kannst du ’t jo ok nich behollen hebben! Manche Jungen halfen sich schnell von solchen Spen ab. De Stermann frg mi: Kennst du ok den Kompass? Ja, sd ik, dee is achter mittschipps – dat hadd Vadder mi bibrcht. Die weniger Schlagfertigen aber mussten sich wohl anhren, sie seien dumm as ’n Slottholt. Oder: Dur bst nich mal as Handspaak to bruken!
 
Eine Kunst, die noch unverstndlich bleiben musste, war das Arbeiten mit dem Oktanten. Auch hierber wurde mancher Scherz gemacht. Dee kiken to, wat Mudder to Huus kaken deit, sagten die Matrosen scherzend zum Jungen, wenn Kapitn und Steuermann Navigation trieben. De Stermann sd to den Jungen: Kick ok eens drch, kannst ’n Schosteen roken sehn – denn hl he em den Oktanten verkihrt hen.
 
Dass die Behandlung der Schiffsjungen an Bord meistens sehr streng, ja hart war, hatte sich gewhnlich auch an Land herumgesprochen. bermtigen „kattwligen“ Jungen, die noch nicht zur See fuhren, wurde vorher gedroht: Wenn se di man ierst twischen twee Stben hebben, denn warst du woll Moritzen lihren! Kumm du man ierst an Buurd, denn kriggst weck mit 'n Kardeilstropp!
 
Und die Wirklichkeit bertraf die schlimmen Erwartungen oft noch weit. Zahlreiche Erinnerungen bser Art tauchen da auf. Dat Lben von de Jungens wier hart, ’n Hund hett ’t bter. Up Weck Schpen wrd mit den Jung mherschandelt. Jeder haugte frher up ’n Jung daal. – De Jungensjohren wieren frher sweer. Dor wrd so ’n Jung behannelt as ’n Hwt Veeh.
 
Durch berma wurde gerade die entgegengesetzte Wirkung erzielt. So ’n Jung wrd jo vl zwiebelt. Wenn he dat von Vadder un Mudder her goot gewohnt wier, wrd he licht missmodig. Un denn kemen de Rnners in de frmden Habens un maalten em so vl bunten Kraam vr – wat he fr Geld verdeenen knn up utlndsche Schpen –, dat he von afleep.
 
Noch schlimmer hatten es die Jungen selbstverstndlich bei den „anderen“. Vrut up de Danziger Schpen snd de Jungens slicht behannelt. – De Darer slgen de Jungens vl. Und auf mecklenburgischen Schiffen? Manch Schipper leed dat jo nich. Oewer wenn dee sik nich dorm brd’t, denn sehg dat oft leeg ut fr so ’n Jung. Een Kaptain sd mal to enen Madrosen, dee den Jung slagen hadd: Du ssst Hunnschiet oewer Buurd smiten – wider dggst du nich to.
 
Dies ist die Meinung zweier Steuerleute: So ganz zimpel drf jo nich mgahn warden mit de Jungens. Dat soelen jo ok ornliche Kierls warden. Madrosen snd jo ok Jungens wst. – Man deit dat Strafen doch nich ut Lust, he sall doch wat lihren. Haugt heff ik keen Jungens, as ik Stermann wier. Ik leet se entern up ’n Topp, dat is grtter Straf.
 
In der „Erziehung“ spielte im brigen das Tauende die wichtigste Rolle, daher die bekannte Scherzfrage: Welches ist das schlimmste Ende, das ein Kapitn nehmen kann? Das Tauende. – Den Gegenstand kannten die Waterkantler schon aus dem Elternhaus. En Tagel, dat wier ’n End, dor wier ’n Og insplit, dee hng mmer an ’n Eckstnner. Dor kregen wi Jungens wat mit, wenn wi wat utfrten hadden, ’n Ruhrstock geew dat nich in de Warnmnner Seemannshser. Die ersten Prgel setzte es schon, bevor die Seefahrt losgegangen war. Ik fhrte as Jung toierst mit ’n Gootwagen von Ribnitz na Rostock. As ik in Ribnitz ut ’n Rostocker Duur wier, hadd ik all weck in ’t Gnick.
 
Und so blieb es, wenn man an Bord kam. Weck Jungens, un ik ok, fhrten dat ierst Johr mit ’n Jachtenschipper; dor is he jo denn alleen mit ’n Schipper up, denn mt de Jung all stern. Wi wullen oewer Stagg gahn, dorbi kemen wi mit de Ns fast. Donn kreeg ik gliek den iersten Dag Slg. Und hier noch einige Stimmen: Ik kreeg Weck achter up, dat se vr to hren wieren. – Ik sll Flibussen ut Holt sniden mit ’n Taschenmetz, to ’n Anbten, dor kreeg ik ok weck bi. –
 
Frher hadden de Jungens nicks to lachen. Ik heff mal Slg krgen von ’n Stermann, bloot wiel ik den Plummenbdel up ’n verkihrten Nagel hngt hadd, so wier he mi to Liew. – De Stermann haugte mi gliek de ierst Woch an ’n Kopp – ik wier in ltten Knecht –, dat ik ’n Bruusch kreeg as ’n Hohnerei.
 
Schlge gab es auch dann, wenn der Schiffer selbst schuld hatte. Wenn ’n Schipper sik fastsgelt hadd in ’n Binnenwater, kreeg de Jung Schacht. Im Hafen freilich war Vorsicht geboten: Binnenlands mt de Kaptain sik vrsehn, denn darf he den Jung nich slagen. – De Jungens wrden dull hernahrnen frher. Wenn ’n Engelsmann in ’n Haben dat sehg, keem he fter an Buurd un treed in fr den Jungen.
 
Die Ausdrcke fr Prgel und Tauende sind mannigfach, ein Zeichen fr ihre „Beliebtheit“ an Bord. Wenn een von de Jungens unorig wier, kreeg he Schpswusst, so wrd seggt: Denn wrd he vr ’t Knee krgen un kreeg weck mit ’n Tamp. – Wenn ’n jung unorig wier, sden de Madrosen: Wi mten di woll mit Hempl inriben! Andere Drohungen waren: Dat gifft Knakenl – dat de Knaken smidig warden. – Dat gifft week mit de Brass uppe Naht. – Laat di nich vr de Kls halen! – Du hest jo noch keen grn Water sehn. – Rd man nich so oltbacksch, denn gifft ’t week an ’t Piepenkopp!
 
Mit Galgenhumor halfen sich wohl die Jungen ber vieles hinweg, und so mag das traurige Kapitel Prgel mit vershnlichem Spa enden. De Jung hett seggt: Een Deel kann ’k man, entweder roren oder ’t End fasthollen! Und: Wi knnen lben as Brder, hett de Jung seggt, wenn de Schipper un Stermann blo wullen!
 
Es gab' auch Strafen und Strafandrohungen; die jedes Lachen erstickten. lk leet eens as Jung ’n Schrubber oewer Buurd fallen. Dor sd de Stermann – dee knn mi nich sehn –: Wenn du mi den Schrubber nich wedder bringst, geiht di dat soeben Stunnen slecht! Ik sprng fuurts rin un haalt em rut, un de Madrosen haalten mi wedder oewer. Dor sd de Kaptain to den Stermann, he sll nich so up mi sitten. Noch schlimmer ist der folgende Fall. Een Kaptain hett mal den Jung mit ’n Passer in ’t Uhr up ’n Disch faststken.
 
Die grausamen Strafen, wie das Durchholen am Tau unter dem Schiff, das wir aus den lteren Seegeschichten kennen, wurden um diese Zeit nicht mehr gebraucht. Die Erinnerung daran lebte aber noch. Seggt wrd dat to den Jung: Du verdeenst jo, dat wi di dreemal unner ’t Schipp drchhalen!
 
In jeder Hinsicht lebte der Junge an Bord unter strengem Regiment. Zu frchten hatte er nicht allein die Offiziere, sondern auch die Matrosen. Gewisse Dinge hielten diese fr ihr Vorrecht, und sie wachten eiferschtig darber, dass sich die Jungen nicht das anmaten, was ihnen als ein „Privileg“ galt. So war es dem Schiffsjungen verboten, zu rauchen und zu priemen.
 
Wat unner ’n Madrosen wier, drfte nich roken. Ik wier Lichtmadroos, un en Madroos hadd mi mit de Kalkpiep drapen. Dor hng he de Piep inne Roof an ’n Spiker, dor knn ik s’ ankiken. Ierst as ik afmustern ded, kreeg ik se wedder. – Wenn ’n Jung in ’n Haben roken ded uppe Straat, kreeg he eenen an de Brill, dat he verdwass in ’n Rnnsteen flg. – Wenn wi in ’n Haben an Land gngen, msst ik de Mtz afnhmen vor jeden Madrosen, un ’ne Kalkpiep drft ik nich in ’n Mund hebben, sss slg de Madroos mi de Mtz von ’n Kopp un de Piep ut ’t Muul. Ok de Jungmaat drfte frher nich roken an Buurd, un de Leichtmadroos msst ok noch bi de ollen Madrosen anfragen, ob se ’t erlauben wullen.
 
Das war fr viele ein groer Schmerz, denn sie hatten doch als Riffpiraten von de Ballaststd, wie Brinckman sagt, schon eine groe Fertigkeit im Rauchen gewonnen. Oft fanden sie eine mitleidige Seele. In ’t Logis drften de Jungens nich roken. Oewer wenn dat ’n goden Kock wier, sd he woll: Steckt juug hier inne Kombs man ’ne Piep an; denn hlpen se em jo ok bter. Sonst half man sich anderweitig. De Jungens drften nich roken un nich priemen. Se deden dat woll, oewer heimlich. Se gngen na ’t Vrschipp – achter ’t Ankerspill un rokten heimlich. Wi wieren oltbacksche Jungens: Wi gngen na vrn un blaasten den Tobak ut de Ankerkls.
 
brigens waren die Bestimmungen nicht berall so streng, einige Male heit es: Roken drft de Jung blo an Deck, nicht in de Roof. Und endlich winkte eine Verheiung: Kannst du splissen un knoten, kannst ok priemen un roken, wrd to de Jungens denn seggt.
 
Einschneidender als dieses letztlich nicht unvernnftige Verbot wirkte sich ein anderes aus, das wiederum ein Vorrecht der Matrosen sicherte. Auf vielen Schiffen nmlich durften sich die Jungen nicht in der Roof, dem Mannschaftslogis, aufhalten. Es stand ihnen nur zum Schlafen zur Verfgung. Ringahn na de Roof drften wi nich. De Jungens mssten ganz frher up vl Schpen up ’n Sll von de Roof sitten un ehr Arften vertehren. An ’n Disch drften se nich sitten. – Wenn de Jung afbackt hadd, msst he an Deck. De Jungens drften gor nich rin na de Roof bet Beddgahnstiet, denn wrden se rutslagen. Se sllen dat nich hren, wat de Madrosen sik vertellen deden.
 
Ik heff mien ierste Reis von Lbeck na Riga maakt. In Riga kemen oll Ld von anner Schpen, dee wullen uns besken. Ik sd to den Kock, ik hadd hrt, wat dee sik in de Roof mit uns Madrosen vertellt hadden. Dor haugte de Kock mi an ’t Muul: Doemliche Jung, bst du all fragt? – Bet Klock acht drften de Jungens nich inne Roof kamen. Se seten inne Kombs, wenn Rgen un Schiet wier. De Decksjung un Kajtsjung hlpen Tffel schellen, dat deden se all vr Angst. Wenn dat denn ’n goden Kock wier, dee leet se denn in ’t Kaakhuus abends in ’n Winter rinkamen, dat se Schutz hadden. Wenn Rgen wier, schuulten wi Jungens uns woll mal rin na de Roof vr Klock acht. Ik hadd dat ok mal daan; oewer dor blkt mi een von de Madrosen fuurts an: Hest woll lang keenen Stwelknecht in ’t Gnick krgen!
 
Klock acht msst jo de Stermann de Wach upstken; bet solang msst de Jung up ’Deck sien. Dieser Aufenthalt an Deck wurde Babbeljahn gahn genannt. Darber wird vielfach berichtet.
 
De Jung msst Babbeljahn gahn, wenn de ollen Madrosen sik wat vertellten. – De Jung mt Babbeljahn gahn. Wenn frmd Madrosen an Buurd kamen, de liden dat nich, dat de Jungens dat hren, wat se sprken. – Wenn de Schipper an Land is, mt de Jung, wenn de annern ten, up Deck Babbeljahn gahn, so wrd seggt: Wenn de Schipper rppt, dat denn een dor is. Wenn dat Schipp in ’n Haben leeg, msst jo een uppassen, dat keen oewerkamen knnen. – Up grote Schpen wieren jo dree bet vier Jungens, dee leten sik dat umgahn, dat Babbeljahn gahn: Dee hett sinen Babbeljahnstrn. Babbeljahn wrd ok middags gahn, wenn de annern eten. Und dabei war denn auch Gelegenheit, dem verbotenen Tabaksgenuss zu frnen: Ik will mi ierst ’n Babbeljahn ansticken, hie es.
 
War das abendliche Babbeljahngahn beendet, musste beim „zu Koje gehn“ noch eine besondere Regel eingehalten werden: De Jung drfte sik ok nich hensetten, wenn he to Bedd gahn wull. He msste fuurts rinscheeten.
 
Eine andere Tradition forderte, dass der Schiffsjunge whrend der Wache stets auf der Leeseite bleiben musste. De Jung darf nachts uppe Wach nich to Luwart gahn, he mt up Lei bliben. – Wenn en Jung sik na Klock acht an de Luwsiet seihn leet, sd de Madroos: Du hrst inne Lei. – Wenn ’n Jung to Luwsiet pissen wull, wrd to em seggt: Hest up ’n Mannewoor fohren? Dor weiten se jo oft gor nich, wat Luw un Lee is. Scheer di anne anner Siet! Auch hier erbrachte lngere Fahrenszeit schlielich eine „Vergnstigung“. As en Jung eenmal ut de Vrdr pisst, wo Oewerwind wier, seggt en oll Madroos to em: Jung, hest teihn Maand fohren, kannst nu inne Luwsiet oewer Buurd hollen (Jungens mten sss anne Leesiet pissen).
 
Whrend der Junge immer geduzt wurde, musste er die Matrosen mit Sie anreden. De Jung msst den Madrosen ok titelieren.
 
Lag das Schiff in einem Hafen, so kam der ersehnte Landgang fr den Jungen zuallerletzt in Frage. Er musste dann wohl hren: Du kannst an Land gahn, wenn de groot Mast geiht, dat heit, wenn de See em oewernimmt. – Du kannst gahn, wenn de Mast oewer Buurd geiht. Dat wrd ok bi de Marine to so ’n Ld seggt, dee sik slecht fhrt hadden. As de groot Mast nu eens rutnahmen is – he ist verott’ wst, dat Schipp hett ’n nigen Mast hebben msst –, hett de Jung seggt: Nu is de groot Mast to Land gahn, nu gah ik ok! Im brigen drfte die folgende Feststellung nur ein schwacher Trost fr den Jungen gewesen sein: Dat is mihrmal passiert, dat de annern versapen snd, un de Jung is redd’t mit ’n groten Mast.
 
Wenn der Junge einmal auf Deck von der Mdigkeit berwltigt wurde, verbte man allerlei derbe Spe mit ihm.
 
Gewhnlich seet de Jung up ’n Spillkopp bi de Utkiekwach, wenn en Madroos em dee fr korte Tiet oewergben hadd. Denn wrd em de Hand vr ’t Gesicht hen un her hollen, ob he slapen ded. Wenn he sik dorbi nich mucksen ded, wrd Rook ut den Schosteen von de Kombs nahmen oder Ktelsmeer mit Fett un em dee in ’t Gesicht strken, dat he ganz swart utsehg. So wrd he na ’n Schipper oder Stermann henschickt. Oft wrd em ok Teer in ’t Gesicht smeert. Mitunter stlpten se em ok ’ne Mtz oewer, dee hadden se in ’n Schosteen mkihrt, dat markt he gor nich. – Wenn de Jung inslapen is uppe Wach, hebben se em bunt anmaalt un ’n Snurrboort maakt un mit Farw insmeert. Dat wrd all maakt, so ’n Kramerie. Wenn he slapen hadd, wrd he mit ’n Proppen swart maakt.
 
Wenn se inslapen deden bi de Wach, kregen se weck lang de Rippen. Wenn Jungens uppe Hunnenwach inslapen wieren, kregen se ’n Marlspiker, de anner ’ne Kleedkl oder ’ne Mukl m ’n Hals, denn mssten se up Deck stahn gahn un utsingen: Marlspiker, Kleedkl, Mukl, denn wrd dat ganze Schipp munter, denn sleep nich een. – Weck gngen denn in de Wanten hoch un gten em natt. Dor kann oewer so ’n Jung jo Slagg un Unglck bi krigen: He weet jo nich, wo dat herkmmt.
 
Die verhltnismig eintnige Kost auf greren Reisen behagte manchem Jungen nicht. Wenn er dann mkelte, hie es: Leckerthn, maggst ok grn Seep? Und er bekam eine Ohrfeige. Wenn de Jung swarten Kaffee nich mggt un na Melk janken ded, denn wrd em seggt: Je, mien Jung, de Fockmast is noch nich melkt! Oder Vr de Groot Mast (wo die Matrosen sich aufhalten) gifft ’t keen Melk.
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Von allen Speisen aen sich die Jungen die Erbsen zuerst ber. Luschen ber dieses Thema werden wir spter hren.
 
Natrlich besa der Junge einen Spitznamen, auf den er zu hren hatte. Er hie Moses. Moses wier de jngst von de Jungens. Mit .den’n wrd denn splt: Moses, kumm hier, un Moses, kumm her! Auf die Frage, woher der Ausdruck komme, „erklrte“ ein Alter: Der Schiffsjunge heit Moses, weil er der jngste ist. Wahrscheinlich hat er Moses mit Benjamin verwechselt. Fast gelehrt wirkt folgende Erklrung: De Franzos seggt Muus (mousse) to den Jung, dorvon kmmt Moses woll her!
 
Manche Neckereien, denen der Moses ausgesetzt war, erinnern an die Spe mit der Windrose. Wieder wurden seemnnische Fachausdrcke absichtlich verdreht; was sollte man etwa von dieser Aufforderung halten: Kumm her, sasst de Prinzessin teeren un de Jungfern schrapen, den Stamm David farben un den Weggwiser anneihgen! Schmunzelnde Schadenfreude der Matrosen: Dat versteiht he jo denn nich. (De Prinzessin is de Persenning, de Jungfern snd de Klootjes an de Wanten, den Stamm David is de Klverboom, den he daalhalen sall, un de Weggwiser ’n End an de Sgel.)
 
Die beliebteste Neckerei aber war der Auftrag, die Plattingschier zu holen. Was ist denn berhaupt Platting? Fnf bis sieben Strhnen Kabelgarn (altes, aufgelstes Tauwerk) werden zu einem breiten Bands (Platting) geflochten, das an Stellen starker Reibung, etwa um die Ruderstange, her umgelegt wurde. Der Seemann erklrte das so: Platting leggen wier Schipparbeit. Platting ward von Kawelgoorn maakt to Schammfiling, wo sik wat schert. Dor warden Zeisings (fief-, soeben-, ngenbandsch, unegal Tall mt ’t sien) von maakt – dat is, as wenn de Frugens sik ehr Hoor flechten. Dat is den Jung sien Arbeit, wenn he nicks to doon hett: Gah hen un legg Platting! Dor bliben jo denn ruug Stellen un Enns, de rutkiken, dee warden mit ’n Metz afsnden. Den Jung ward nu inbild’t, dat geew ’ne Schier dorto. Diese Plattingschere zu holen, wurde der Junge dann ausgesandt. De Jung wrd na ’t Kawelgatt schickt, m de Plattingschier to halen. Denn scht he un scht un knn keen finnen. Dor geew ’t noch ’ne Uhrfieg to – dat wier de Dank.
 
Wenn dat Schipp in ’n frmd Land is un denn ’n anner dtsches Schipp in den Haben liggt, denn ward de Jung na den Stermann henschickt, ob dee ’ne Plattingschier ’n bten leihnen wull. Dee packt em denn den Sack vull Steen oder Ankerschkel un Hutt un Permutt. Dor kmmt he denn mit antopruusten. – Oft ward ok de Jung to den Schipper schickt up dat eigen Schipp. En Schipper hett mal to den Jung seggt: De Plattingschier hett ht morgen dat Swien ut Versehn upfrten – pass man up, wenn dat schitt, dat du se denn mank rutklarrst!
 
Viele Schiffsjungen wussten freilich schon vorher Bescheid: Mit dat Plattingschier-Halen hat ik mi nich afgben. Ik hadd dor all von vertellen hrt. Wi wieren jo all von de Waterkant; wi kennten dat all, uns knnen se dor nich mit anfhren. Die ganz „Plietschen“ aber taten so, als ob sie die Sache ernst nhmen und nasfhrten so ihre Necker. Een Jung, dee ’n bten plietsch wst is, hett den Sack, as he oewerstigen will, ’n bten scheef hollen, so dat de Steen oewer Buurd gahn snd. Dor seggt he: De schne Plattingschier – dee heff ik nu bet hier herslpt, nu geiht se doch to ’n Deuwel!
 
Eine weitere Erfindung, um den Jungen hereinzulegen, war der Butterquast. De Botter is jo bi ’n quator dnn as l.
 
Denn ward den Jung seggt, he sall ’n Botterquast halen, dor sll de Botter mit ut’nanner strken warden. Denn ward de Jung na ’n Schipper henschickt, dee schickt em na ’n Timmermann, un dee packt em denn ’n sweren Gegenstand in’n Sack, dor kmmt he denn mit vrut to wackeln. Ein anderes Mal wird vom Holen einer Puddingform gesprochen, was vielleicht auf die Puddings, das untere Ende der Wanten, gemnzt ist. Ik fohrte as Jung up de Bark „KAP HOORN“. Dor schickte mi ok mal in ’n Haben de Stermann ut, ik sll ’ne Puddingform halen. Oewer ik wier to klook: Ik smeet den Sack mit Steen in ’t Water un vertellte den Stermann: Ik heff Unglck hatt, dicht an de Dock is mi de Sack in ’t Water follen! Weitere Phantasiegegenstnde entsprechend Plattingschier und Botterquast waren Klverledder, Rosthubel, Kompasssloetel und Balastthermometer. De Heizers up de Dampers schicken de Kahlentrimrners na ’n annern Damper hen, se soelen de Noten haleni to ’n Ktelafblasen.
 
De jung wrd ok utschickt, ’ne Buddel vull Brammwien to halen, wenn Schpen in ’n Haben legen, wo wi bekannt mit wieren. Dee gten Water in de Buddel. Denn kreeg he von uns noch ’n Moors vull to: Wat, du bringst uns Water?!
 
Wasser, aber in greren Mengen, spielte auch bei anderen Neckereien eine Rolle. To den Jung wrd seggt: Wi willn di mal verstken. Denn wrd he in ’n Sack stken, un wenn dat Decksplen denn losgng, wrd he nattgaten. – Een von uns Madrosen sd mal to den Jung, he wull ihrer dreemal oewer de Mers klattern, as de Jung eenmal nner dat Spill drchkrupen knn. De Jung leet sik ok anfhren: Dor stnn ’n anner Madroos mit ’n Emmer Water praat un gt em natt.
 
Bedenklicher war die Fopperei mit der Persenning, einem geteerten Segeltuchlaken, das ber die Schiffsluken gedeckt wird, um Schutz gegen eindringendes Wasser zu bieten. Wenn Luken dicht maakt warden, ward jo ’ne Persenning upleggt, dee mt ’n bten utreckt waren. Denn ward to den Jung seggt: Jung, kumm her, perr de Persenning mal ut! He mt sik dor in ’t Mittel upstellen. Denn faten vier Mann de Ecken an, denn ward he springen laten – up un daal fiert. Dat is nich schn; se laten de Persenning dorbi fallen, so dat de Jung mit ’n Moors up Deck daalstuukt ward. Dat wier keen Spa, dat wier ’ne Roheit, dat hebben se mit mi ok maakt.
 
Beim Passieren des quators, seemnnisch: der Lien oder Snnenlien, wurde mit dem neugierigen Jungen allerlei Spa getrieben. De Jung ward bi ’n quator na baben schickt, he sall de Lien oewer de Toppen smiten – damit das Schiff darunter hindurchfahren knne. Dat hebben se ok maakt, wenn de Lien passiert wrd. Denn wrd ’n Hoor in den Kiker schaben un denn to den Jung seggt: Hest de Lien all sehn? – Nee. – Na, denn kiek hier rin, hier kannst de Lien sehn! – Twee grote Wienbuddel wrden tosaambunnen as Kiker, unnen vr den Bodden ward ’ne fine Snuur drchtreckt. Denn ward to den Jung seggt: Hier, kannst de Snnenlien bekiken!
 
Lagen zwei Segelschiffe auf gleichem Kurs, sah jeder Schiffer seinen Ehrgeiz darin, das Schiff des anderen zu berholen. Und es gab dann Neckereien, bei denen auch der Schiffsjunge beteiligt war. Wenn ’n anner Schipp den Wind rumer hett un mihr Fohrt sgelt, ward to den Jung seggt: Smiet em ’n stuwen Bessen vr de Boog, dat he nich so vl Fohrt sgelt! – Wenn wi en anner Sgelschipp vrbisgeln deden, sd uns Schipper to den Jung: Jung, wies em mal de Tamp von de Schoot! Denn msst de Jung dat anner Schipp ’n End henhollen.
 
Ich nenne noch einige Foppereien. Wenn es regnete, wurde zum Jungen gesagt: Jung, stieg na baben, stopp de Lcker to! De Kaptain sd mal to mi, as wi Bornholm passieren deden un dat Schipp up- un daaljumpt: Gah hen mit de Handspaak, sasst Bornholm fasthollen! – Jung, haal de Brook up, kmmt ’ne dster Wulk up! – Kasper, rg di, is ’n Billerballer in de Luft!
 
Dem Jungen wurde auch vorgeredet, man wrde bald eine Postboje passieren, in die er Briefe fr seine Eltern stecken knne. Auf einer Reise auf dem Indischen Ozean nahmen sich die lteren Mannschaften Papier vor und schrieben scheinbar eifrig. Die Frage des Schiffsjungen, was sie machten, blieb nicht aus; sie erklrten ihm, sie schrieben Briefe nach Hause, und diese sollten in die bald in Sicht kommende Postboje gesteckt werden, die von dem nchsten nach Deutschland fahrenden Dampfer geleert wrde. Sofort schrieb auch der Junge seinen Brief und hielt von abends zehn bis morgens sechs Uhr Ausschau nach der Postboje.
 
Wenn de Jung toierst rutkeem in den Ozean, wrd to em seggt: Pass up, nu kmmt de Klabatersmann! – Se hebben den Jung rutschickt; een Madroos hett tuten msst, denn is em seggt worden, dat wier de fleegen Hollanner – so hebben se em grugen maakt.
 
Hren wir nun noch von den alten Hnselbruchen, die mit dem Jungen gebt wurden. An bestimmten Stellen musste der Neuling, der zum ersten Mal die Reise machte, sich in die Gemeinschaft der Schiffsbesatzung einkaufen. Manche Eltern gaben dem Jungen zu diesem Zweck eine oder mehrere Flaschen Rum mit auf die Fahrt. Sonst musste der Junge ein Papier unterschreiben, dass er sich verpflichte, im nchsten Hafen fr die Mannschaft eine Flasche auszugeben.
 
Bi Dragr in de Droogden stnnen frher twee Witt Leitbaken as Seemarken bi ’t Insgeln, de een wier ’n bten ltter as de anner (ht liggen dor Fertunnen). Dee wrden nennt de Drago’sch Schult un sien Soehn. Wenn en Jung dor to ’n iersten Mal passieren ded, sd een von de Madrosen so biwglang: Jung, kiek eens, wat hest du uppe Mtz! Denn nehm jo de Jung de Mtz af. So, sd de Madroos, nu hest du den Dragoischen Schulten goden Dag seggt. – Ik heff bden msst:
 
Dit is des Drago’sch Schult,
 
un dit is sien Fru.
 
Lin wer sien Fru will kennen lihren,
 
Dee mt den Drago’schen Schulten ihren.
 
Goden Dag ok!
 
Weck nennten de beiden Baken ok den Groten Christopher un den Ltten Christopher. Ik heff bi Drag seggen msst:
 
Ich gre dir, Ron di buffei, mit deine neunundneunzigjhrige Jungfrau und rufe dreimal Hurra!
 
Ein anderer Hnselplatz war Kullen. Vr den Kollschen Zgenbuck – so wrd de Felsen nennt – heff ik dreemal de Mtz afnhmen un Hurra ropen msst. – Koll is ’n Hnselplatz. Ik heff seggen msst:
 
Koll is holl, Koll is rund, Koll nimmt den Buddel vr de Mund.
 
Donn msst ik de Buddel Rum hergben, dee ’k in de Hand hadd. – Bi Hog-Kullen sitt ’ne Fru mit ’n Spinnrad uppe Klipp un spinnt. De Madrosen sden mi, dee msst erlst warden; dorm msste jeder, dee dor toierst passieren ded, Geld to ’n Verdrinken utgben.
 
Beim Einhnseln ging es manchmal sogar feierlich zu. Ik heff up ’t Anker swren msst, as ik hnselt hadd. Ik msst dree Fingern hochhollen – grad as de Rekruten bi ’n Fahneneid – un swren, dat ik mien Tiet uthollen wull up dat Schipp un de Seefohrt tru bliben.
 
Im Allgemeinen aber berwog doch die Spielform des Brauches. Wenn ’n Jung to ’n iersten Mal Kaap Huurn passieren ded, wrd he in ’n Sack stken un de Sack tobunnen. Denn wrd he vr dat Spill leggt un mit in End drchtreckt unner dat Spill. De Madrosen strmen denn all dor un gten em mrner de Emmer vull Water so roewer. So wrd he dfft. De Jung glwt jo denn, de Dwel oder Neptun hadd dat daan. Wer sich strubte, dem Hnselbrauch zu willfahren, musste mit empfindlichen Abreibungen rechnen. Up de hollandschen Schpen, dee na de Oostinns fohren deden, wier dat so Mod: Wenn een sik strwen ded un nich inhnseln wull, wrd em ’n End unner dat Lief stken; denn wrd he vierkantig oewer Buurd smten un nich ihrer wedder ruphaalt, bet he ja seggen ded. So hren wir auch nur einmal von einer offenbar erfolgreichen Weigerung des Jungen: Ik heff nich hnselt, dor wier ik to steensch to.
 
Unter den Dingen, die dem Jungen das Leben schwer machten, spielte oft die Seekrankheit die grte Rolle. Allerdings hatte und hat nicht jeder unter ihr zu leiden. Manche alten Seebren haben mir mit Stolz erzhlt, dass sie niemals in ihrem Leben seekrank gewesen seien: Dag un Nacht knn ik frten, oewer seekrank bn ’k nich worden. – Ik bn nie seeduun wst. Je duller de See gng, je lustiger wier mi ’t to Moot. Wenn de Brkers oewerballern deden, stnn ik vrn un reep hurra! – As ik toierst utfohren ded, sd en oll Madroos to mi, Bornholm kreeg ik doch nich to sehn; he meente, denn wier ik seekrank, wenn wi dat passieren deden. Dor sd de Schipper: Rd em man nich to Hohn – un ik bn nich krank worden. – En Madroos wull mi bangmaken. He sd to mi: Nu kmmt bald Rassmus langssiet mit de leddern Boot, dee will sinen Kunterbt von di halen un namten, wat du ten hest. Oewer he wrd ihrer krank as ik un msst all de Plummen un Klt wedder hergben un de fetten Speckklppers dorto.
 
Andere dagegen wurden immer wieder seekrank. Dazu sagt der Matrose: Das Aufundnieder geht wohl, aber der Deuwel hol das Hinundwieder! Wenn se eenen oder twee Mond in ’n Haben fastlgen hebben, un dor fllt denn fuurts, wenn se rutkamen, spttsches Wder in, dat se baben in de Takelage arbeiten mten, denn snd se farig. Oll Madrosen kotzen oft, wenn se baben arbeiten. Wenn ’n so enen an de Luwkant hett un enen dat in ’t Gesicht spritzt – dat is nich schn. – Madrosen, dee ’t nich uthollen knnen, scheid’ten oft ganz ut. Schon beim ersten Sturm zeigte sich, ob der Junge seeweik oder aber fuustfast war, das heit, ob er der gefrchteten Seesk verfiel oder nicht. Min Schipper hett mi so oft to Koi jagt; dat is slicht, wenn man mmer slimm un oewel is un sall denn wat doon. – As ik seekrank wier, heff ik dacht: Leegst du unner ’n Swienskaben, denn wierst wenigstens an Land! – Ik hadd mal ’n Jung an Buurd, dee wier de ganze Reis’ oewer seekrank – dee tehrte af as de Dag.
 
An gutem Rat, wie man dem bel vorbeugen knne, fehlte es nicht. Wenn man de Jungens to Narren bruken wull, denn wrd ehr vrsnackt, se mssten ’n Babbelsteen in de Mund nhmen, dat se nich seekrank wrden. Dat wier ’n glen Steen, dor wieren Striche krz un dwass up. Mien Vadder hadd so ’n Steen mitbrcht. – Wenn de Jung de ierst Reis’ maken ded, wrd he fragt: Na, hett dien Mudder di ok ’n Babbelsteen mitgben? – De Jung hett ’n Kieselsteen in de Mund nhmen msst, den drft he nich rutnhmen, oewer antwuurten msst he, wenn de Madrosen em fragen deden. h, h…, sd he denn, mihr knn he jo nich rutkrigen. Der ursprngliche Sinn steckt wohl in dieser Fassung: Du mst ’n Steen in ’ne Mund nhmen. Solang du em inne Mund hest, bst du nich seekrank (sonst fliegt er nmlich mit hinaus). Es wurden aber noch weitere Mittel angepriesen: Gah hen na ’n Kock un laat di ’n solten Hiring gben, den mst unner in den Stwel leggen, denn warst du nich krank. – Mst ’n Hiring an ’n Sgelband anbinnen un up un daal trecken – denn ward di sachter. Oder: Du mst ’n Stck Speck an ’n Bndsel binnen, daalslucken un wedder ruthalen. – Ik wier Kocksmaat. Ik dacht: Wisst eens daaljumpen in de Proviantskamer. Dor heff ik ’n Hiring so roh upten. Dat hlp, donn kreeg ik wedder Appetit. – Man mt ’n solten Hiring ’n Ogenblick uppe Kombs leggen, dat he drgen deit, un denn so mit Huut un Hoor upten. Bi mi hett ’t sien Deensten daan – ik bn nich seekrank worden. – Ik fhrte mit enen Jung tosamen, dee wrd dull seekrank. Dor rdten de Madrosen em vr, he msst achter up ’t Heck sitten gahn, de Briggschoot in de Hand nhmen un dat Schipp vr ’n Noors haugen, dat dat ’n bten sachter gahn wrd, un nich so wraken ded. Dat ded de Jung ok, bet de Schipper em ropen ded: Wat maakst du dor? Ja, ik sall… Wider keem he nich, dor hadd he weck rankregen. – Wi hadden eens ’n Jung an Buurd, dee jammerte mmer los: „Ich muss krepierenl“ Ik sd: „Ik weit wat dorgegen.“ – „Sagen Sie doch, sagen Sie dochl“ – „Se mten ’ne Rull Priemtobak un ’n Mund vull Steenkahlen un ’n solten Hiring tohoop ornlich drchkaugen.“ He meent oewer: „Hab ich gekotzt, kotz ich dann erst!“
 
Wenn sich nun aber trotz aller Mittel das „Nachmessen“ einstellte, wurde gescherzt: He fodert de Fisch (de Maischullen, de Kabeljaus). – He gifft den groten Hund wat – dat sall de See sien. – He betahlt Rassmussen. Rassmus will futtert warden. – Nu kmmt Rassmus mit de Klock, dee klingt: He will wat to frten hebben. Rassmus frggt: Wat hest du ten? Loepelspies! – Dor schitt sik all wedder een oewer de Tung. – He snackt mit den heiligen Bullerich.
 
Whrend der beiden Jungenjahre wurde die Spreu vom Weizen gesondert. Wer sich nicht eignete, schied aus. Aber der Junge, der mit Lust und Verstndnis in den Beruf gegangen war, hielt durch. Nach zwei Jahren fuhr er als Jungmann, nach einem weiteren Jahr als Leichtmatrose und gehrte dann schon zu den richtigen Seeleuten.





- Ende der Buchvorschau -
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